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		I.

Das erste Konzert

		Eudoxia von Mayenwald saß am Fenster ihres
Elternhauses vor dem zierlichen Nähtische: aber ihre Aufmerksamkeit
war keineswegs von der Arbeit gefesselt. Das fünfzehnjährige Herz
schlug etwas aufgeregt, denn sie sollte heute abend mit ihrer Mama
zum allererstenmale ein Konzert der Hauptstadt besuchen, weshalb
sie auch bereits in geeigneter Toilette prangte. Die fröhlichen
Augen schweiften wiederholt zum großen Ankleidespiegel, der gerade
die rechte Stellung für diesen Zweck einnahm, und wahrhaftig, ein
niedliches Bild glänzte auf dem Glase. Die dunkeln Haare,
wellenartig zurückgestrichen, ließen eine rosige, breite Stirne
sehen, das feine Näschen war eine Zier in Mitte des blühenden
Gesichtes, um den hübschen Mund spielte ein Lächeln, und was die
Augen betraf, so lag darin eine liebe, heitere Seele. Ihr Anzug
bestand aus einem blauen Baregekleide. Es war [bookmark: page6] eben alles nach der
neuesten Mode, da sie erst seit zwei Monaten sich wieder zu Hause
befand und die abgelegten Institutskleider eines armen Kindes
harrten, um dieses zu Weihnachten auszustaffieren.

		Nach einigen solchen Seitenblicken konnte Eudoxia kaum ein
lautes Auflachen unterdrücken, denn sie machte Vergleichungen.
Welch ein Unterschied zwischen diesem Spiegelbilde und dem
Institutszöglinge mit den festgeflochtenen Zöpfen, welche wie
angenagelt ums Haupt gewunden waren! dazu das grüne Uniformskleid,
unter dem sich dicke Lederschuhe produzierten! Sie erkannte sich
kaum selbst in dieser Umwandlung und wünschte sehnlich, daß ihre
ehemaligen Mitzöglinge sie sehen könnten. Wie hatten sie sich bei
den Fastnachts-Unterhaltungen, Bälle genannt, gegenseitig
bewundert, und wie altmodisch und geschmacklos erschienen Eudoxien
jene Anzüge gegen den jetzigen! Auch im Institute hatten sie
bisweilen selbstveranstaltete Konzerte gehabt, wo das kleine
Linchen sang: »Ein junges Lämmchen, weiß wie Schnee« – und Lotte
sogar Klavierauszüge einer Oper vortrug; aber heute sollte sie ein
wirkliches Konzert von Künstlern hören, sie sollte unter dieser
geputzten Menschenmenge selbst im Putze erscheinen. Es begannen
sich also ihre Hoffnungen und Träume zu erfüllen, sie betrat
wirklich die jugendliche Laufbahn der Vergnügungen, und ein
wiederholter Blick nach dem Spiegelbilde erweckte die [bookmark: page7] Hoffnung, in diesem
Zauberlande des Glückes selbst eine kleine Rolle zu spielen.

		Aus solchen Träumereien wurde sie plötzlich durch den laut
nachhallenden Klang der Hausglocke geweckt. Eudoxia sprang auf,
denn sie kannte dieses Läuten; wer von uns, der schon sehnsüchtig
Briefe erwartete, kennt es nicht? Ja, das kleine erzene Zünglein
hat nicht minder einen verschiedenen Ton, als die menschliche
Stimme, welche bald leise, weich, zaghaft, bald heftig, schrill,
munter oder gebieterisch tönt, obgleich sie aus einem und demselben
Munde kommt. Ein wohlgeübtes Ohr kann leicht den bekannten
Ankömmling am Läuten der Hausglocke unterscheiden; vor allem ist
jedoch der Briefträger erkennbar. Das schallt mit der Zuversicht
eines längst Erwarteten, als wollte die Glocke rufen: »Aufgemacht!
etwas Neues! Andere warten ebenfalls darauf!«

		Eudoxia hatte bereits vier Briefe aus dem Institute erhalten,
und trotz ihrer gegenwärtigen Freude sehnte sie sich nach diesen
Briefen, besonders jetzt, wo alle Zöglinge wieder dort weilten. Sie
kannte also ebenfalls das Läuten des Briefboten, und deshalb sprang
sie ihm entgegen, trat jedoch errötend zurück, als wirklich der
Briefbote mit lauter Stimme von der Adresse ablas: – »Fräulein
Eudoxia von Mayenwald.«

		Ein freudiger Schimmer überflog das jugendliche Gesicht; aber im
Gefühl ihrer Würde beherrschte sie sogleich [bookmark: page8] die Aufregung und nahm mit
ruhiger Miene den lieben Brief in Empfang. Seit den verflossenen
zwei Monaten hatte sie bereits gelernt, daß es nicht schicklich
sei, die jedesmalige Gemütsbewegung zu zeigen, während sie im
Institute nicht nur das Herz auf der Zunge, sondern sogar in den
Augen und in jeder Bewegung trugen. Als jedoch der Briefbote ihr
den Rücken kehrte, brach die freudige Erwartung hervor. Vor allem
drückte sie den Brief an Lippen und Brust und rief: »O du liebes
altes Institutssiegel! wie heimelt es mich an!« Dann wandte sie ihn
um, betrachtete die Schrift der Adresse und sagte lächelnd: »Nein,
die verrät ihre Schreiberin nicht! gerade so gut könnt ich
es selbst geschrieben haben. Doch was zerbreche ich mir den Kopf?
lieber das Siegel!«

		Schon wollte Eudoxia hastig das rote Wachs zerdrücken, plötzlich
aber griff sie nach dem Scherchen und machte zwei Schnitte, um das
liebe, teure Siegel zu schonen. Nun las sie lachend: » Liebe
Doxl!« Das klang ihr vom eigenen Munde so frisch und traut ins
Herz hinein. Jetzt wurde sie von niemand mehr mit dieser Abkürzung
genannt. Anfangs kam ihr der Mutter freundlicher Ruf: »Eudoxia!«
wie der Beginn einer Strafrede vor, denn im Institute war die
Abkürzung so allgemein geworden, daß die Lehrerinnen nur bei
ernsten Ermahnungen den vollständigen Namen gebrauchten. [bookmark: page9] Freilich
schmeichelte es ihr auch wieder gewaltig, nunmehr Fräulein Eudoxia
genannt zu werden; ganz unwillkürlich nahm sie dabei eine gar
hübsche aufrechte Haltung an und fühlte sich nachgerade als ein zur
Huldigung berechtigtes Dämchen.

		Nach einer kurzen Pause, während sie die Seiten zählte – und
welch ein dicker und eng beschriebener Brief war dies! – blickte
sie auf die Unterschrift und rief, sich schüttelnd vor jugendlicher
Freude: »Von meiner Fanny! meiner süßen, lieben, einzigen Fanny! –
Hätte ich mir's doch gleich denken können! Wer ist auch so
gewissenhaft im Halten eines Versprechens, als die rotbackige,
ehrliche Fanny! wer opfert soviel Erholungszeit, als sie!« Und
wieder küßte sie ihren Brief, indem sie flüsterte: »Diesen Kuß dem
ganzen Institute! und jetzt wollen wir einmal sehen, was sie
dort treiben.«

		Eudoxia stand am Fenster und vertiefte sich bei immer mehr
einbrechender Dämmerung in ihren kostbaren Brief, ohne zu bemerken,
daß der Bediente die Hänglampe anzündete und die Mutter sich
entfernt hatte. Beim Lesen glich ihr junges Gesicht selbst einer
wechselvollen Zuschrift – Liebe – Sehnsucht – Heiterkeit – Ernst –
Schelmerei, alles wechselte rasch darin und mancher Ausruf klang
dazwischen. Sie war erst bis zur Hälfte gekommen, denn manche
Stelle las sie wieder und wieder, als der fatale Bediente, auf den
sie sich [bookmark: page10] eigentlich etwas einbildete, obwohl er
nur ein verkleideter Bauernbube war, mit der Meldung ins Zimmer
trat: »Die Herrschaften warten im Salon.«

		Eudoxia legte mißmutig ihren Brief zusammen und schob ihn
schnell in die Tasche; wenigstens sollte er sie als Talisman ins
Konzert begleiten. – Sie wußte schon, ja, sie hatte wie im Traume
das Anfahren eines Wagens gehört, sie wußte also, daß Frau von
Glauchberg mit ihrer Tochter, der schönen Emma, welche zu ihrer
Freundin bestimmt schien, – sie und die Mama ins Konzert abholte.
Mit einem kurzen, leisen Seufzer nahm sie von Fanny im Geiste
Abschied und begab sich zu der neuen Freundin, von der ihr die Mama
schon ins Institut soviel des Verheißenden geschrieben, und der sie
in Gedanken damals sehnsüchtig die Arme entgegengebreitet hatte.
Doch wie ganz anders war es gekommen! Bei der ersten Begegnung
breiteten sich die Arme keineswegs aus; schüchtern reichte sie der
feinen, eleganten Emma die Hand und fühlte kaum eine leise
Berührung, während im Institute ein fester, herzhafter Druck
gleichsam aus dem Gemüte in die Finger fuhr. Bei der vierten
Begegnung hatten sie allerdings auf Anordnung der Mütter sich »Du«
genannt, aber es war und blieb ein ganz gewöhnliches Du.

		Als Eudoxia in den Salon trat, kam ihr Emma freundlich entgegen,
und wieder reichten sie sich die [bookmark: page11] Hände. Eudoxia's Blicke hingen mit
Bewunderung an der lieblichen Erscheinung, und es überkam sie wie
ein Zauber; sie konnte kein Wort hervorbringen, während Emma ihren
Schützling von oben bis unten betrachtete, ob auch alles sich dem
Konzerte anpasse. – Frau von Glauchberg trat nun zu den beiden
Mädchen und sagte: »Es freut mich, Eudoxia, daß du mit meiner Emma
zuerst in die Welt trittst, und ich hoffe, ihr werdet ein dauerndes
Freundschaftband knüpfen, wie es bei deiner Mutter und mir in
gleichen Verhältnissen der Fall gewesen. Möget ihr einst sowohl in
traurigen, wie in diesen fröhlichen Stunden so treu zusammenhalten,
wie eure Mütter!«

		Der Schluß dieser Worte bewegte Eudoxiens weiches Gemüt, und sie
machte eine Bewegung, Emma in die Arme zu schließen, die jedoch
auswich in sorgsamer Behütung ihres fast duftigen Anzuges, und zum
weggelegten Fächer griff, indem sie mahnte, daß es höchste Zeit zur
Abfahrt sei. Nun rüstete sich Eudoxia eilig, man stieg in den
Wagen, er rasselte durch die beleuchteten Straßen und bald
schritten die beiden Mädchen hinter ihren Müttern in den Saal.

		Eudoxia war völlig geblendet von dem Lichtermeere, das den Glanz
der seidenen Gewänder, Blumen und wohl auch der Edelsteine noch
erhöhte. Schüchtern nahm sie neben Emma Platz; dieser aber war es
nichts [bookmark: page12]
Neues; sie suchte ohne jede Verlegenheit einige ihrer Bekannten auf
der Galerie zu entdecken und lenkte auch Eudoxiens Blicke dahin.
Aber wie eilig schlug diese die Augen nieder, als sie die Hunderte
von Köpfen und all die Ferngläser, welche in den Saal gerichtet
waren und auf sie selbst gelenkt schienen, bemerkte! Nun hätte sie
sich am liebsten zwischen ihren beiden Nachbarinnen versteckt. Wie
nur Emma es wagen konnte, hier zu stehen und sogar umherzuschauen!
Sie sehnte sich unaussprechlich nach dem Beginn der Musik und
drückte die Hand auf den lieben Brief in ihrer Tasche. Endlich
rauschte die Ouvertüre durch den Saal, und bald schwamm ihr Herz so
ganz und gar auf den Wogen der Töne, daß sie alles um sich
vergessen hatte. In ihrer Lebhaftigkeit wiegte sie oftmals das
Haupt, erhob den Fächer nach dem Takte, ihre Augen glänzten, und in
das Herz zog ein so weiches, seliges, frommes und dann wieder
jauchzendes oder trauriges Gefühl, daß sie der ganzen Umgebung
entrückt schien, während manches Auge wohlgefällig lächelnd auf ihr
ruhte.

		Während der Konzertpause kam Eudoxia wieder zum Bewußtsein; sie
erwachte aus ihrer musikalischen Begeisterung, aber dieselbe hatte
eine erhöhte Stimmung zurückgelassen. Sie blickte um sich und
gewahrte Emma in einer Gruppe höchst eleganter, junger Dämchen und
konnte leicht bemerken, daß sie selbst Gegenstand ihrer [bookmark: page13] Besprechung
war. Emma's Mutter winkte ihre Tochter zu sich heran und flüsterte
derselben etwas zu, hierauf nahm diese ihre anvertraute Gefährtin
bei der Hand und stellte sie ihren Bekannten vor. Eudoxia lächelte
ihnen nickend entgegen, und bald plauderte das heitere Kind so
unbefangen, wie im Institute und auch von ihrem Institute. Am
liebsten hätte sie den Brief hervorgezogen und vorgelesen. Ihre
kindliche Naivität weckte manches heitere Lächeln der kleinen
Schar, alle drängten sich näher um sie, und die beobachtenden
Blicke ringsherum erfreuten sich an dem »Gänseblümchen« der freien
Natur, welches sich in den künstlichen Rosengarten verirrt
hatte.

		Wieder begann die Musik; aber Eudoxiens Aufmerksamkeit war nun
geteilt; so ganz und gar wie zuvor konnte sie sich nicht mehr
hineinversenken; ein zweifacher Eindruck stritt um ihr Herz, und
als das Konzert nun zu Ende war, schien es ihr, als ob sie
unendlich viel in den wenigen Stunden erlebt hätte. Zu Hause
angekommen, warf sie sich stürmisch ihrer Mutter an die Brust und
rief ein über das andere Mal: »O Mama, wie schön, wie herrlich ist
das gewesen! ich danke dir für diese Freude!«

		Noch eine lange Zeit saß sie in seliger Berauschung vor ihrem
Bette. Alles wogte durcheinander im jungen Kopfe: Musik, Geplauder,
Lichterglanz und Seidenschimmer. [bookmark: page14] Plötzlich gedachte sie ihres noch
ungelesenen Briefes; aber nein, jetzt konnte sie ihn nicht
hervornehmen! am liebsten hätte sie selbst während der ganzen Nacht
das Erlebte in einem Briefe geschildert; doch die Mutter schaute
noch einmal ins Schlafzimmer und ermahnte, sich zur Ruhe zu
begeben. So mußte sie also beides, Lesen und Schreiben, auf den
nächsten Morgen verschieben. Sie legte ihr Köpfchen in die weichen
Kissen und begann halb wachend zu träumen; dann entschlief sie,
aber es war und blieb ein unruhiger Schlummer.

		Als sie am Morgen geweckt wurde, konnte sie den Geist nicht
losmachen von den Banden des Schlafes; die sonst so plötzlich
geklärten Augen schlossen sich stets aufs neue. Sie träumte, daß
alle Lehrerinnen, eine nach der andern, herbeikämen und sie
weckten. Statt dieser stand jedoch ihre Mutter vor dem Bette und
strich sanft das Haar vom glühenden Gesicht.

		II.

Zwei Freundinnen

		Eudoxia beeilte sich nun bei ihrer Toilette, um rechtzeitig am
Frühstückstische zu erscheinen. Die unruhige Nacht hatte ihre
Konzertbegeisterung herabgestimmt und das strafende Gewissen hielt
ihr vor, was ehemals die Lehrerinnen oft gethan hatten: daß
sie [bookmark: page15] sich allen neuen Eindrücken zu
rückhaltlos hingebe. Wie der Vater nun den gestrigen Abend
besprach und scherzend beifügte: »Nun, Eudoxia, du hast gewiß
keinen sehnlicheren Wunsch, als schon morgen wieder in der großen
Welt zu erscheinen, und ich muß wohl meinen Ballfrack in
Bereitschaft setzen?« Da errötete sie und rief: »O nein, Papa,
lieber noch nicht!« aber die Antwort hatte nur dem letzten Satze
gegolten, und sie fügte schüchtern bei: »Ein Konzert möchte ich
freilich bald wieder hören, es war so himmlisch!« und bei diesen
Worten gewann der Eindruck des gestrigen Abends wieder die
Oberhand.

		Nach dem Frühstück besorgte die Mutter gewöhnlich ihre
Haushaltungsgeschäfte, in welche nun auch Eudoxia eingeführt werden
sollte. Es war bisher von Tag zu Tag verschoben worden; beim
Klirren der Schlüssel sagte die Mama: »Eigentlich sollten wir heute
mit deiner neuen Pflicht beginnen; aber ich merke schon, du brennst
vor Begierde, deinen Institutsbrief zu beantworten; nun, so will
ich dir eine Gnadenfrist schenken.«

		Eudoxia umarmte ihre Mutter in jugendlicher Lebhaftigkeit und
eilte von dannen. In ihrem Stübchen angekommen, entfaltete sie den
Brief und begann von neuem beim Anfange. Der Brief enthielt die
ausführlichsten Nachrichten, besonders über ihre Weihnachtspläne
bei der Armenbescherung.

		[bookmark: page16]
Eudoxia war gänzlich von seinem Inhalte beherrscht, als sich die
Thüre öffnete und Emma's rosiges Gesicht hereinschaute. Mehr
schwebend als gehend eilte diese auf die neue Freundin zu und
rief:

		»Ausgeschlafen nach deinen Triumphen? Haben dich die Lorbeeren
nicht ins Köpfchen gestochen?« –

		Eudoxia fuhr wie aus einem Traume empor und sagte
verwundert:

		»Triumphe? – Lorbeeren?«

		»Thu' nicht so unbefangen,« neckte Emma mit erhobenem
Zeigefinger und setzte bei: »Du weißt gar wohl, wie alle die jungen
Mädchen von dir bezaubert waren. Ja, ja, du hast gute Anlage zur
Koketterie! Ist das vielleicht auch ein Unterrichtsgegenstand im
Institute gewesen?«

		Eudoxia's Erstaunen vermehrte sich immer mehr. Das arme Kind
hatte kaum je zuvor dieses Wort gehört, viel weniger sich davon
einen Begriff gemacht, und nun wurde es auf sie angewendet!
Emma rief jedoch: »Nein, sich so zu verstellen! Du weißt gar wohl,
wie reizend dir deine Naivität stand und wie du damit Gefallen
erregtest. – Ich gönne dir aber den Triumph als ehrliche Freundin,
welche beim mütterlichen Auftrage gewissenhaft sein will. Unser
gemeinsames Auftreten in der Welt soll ja den Freundschaftsknoten
unauflösbar machen! Also nichts von Mißgunst! Laß uns lieber [bookmark: page17] den
gestrigen Abend besprechen und sag mir nun einmal dein weises
Institutsurteil über jede der neuen Bekannten. Natürlich mußt du
mich dann der Reihe nach zu ihnen begleiten, und heute machen wir
den Anfang bei Marie Grafenstein.«

		Bald begaben sie sich auf den Weg. Marie Grafenstein nahm sie
äußerst freundlich auf; verschiedene Zusammenkünfte und
Vergnügungen wurden verabredet, und als Eudoxia nach Hause
zurückkehrte, konnte sie gar nicht zu Ende kommen mit ihrer
Schilderung all der schönen Sachen, welche sie gesehen hatte.

		Des Nachmittags erbat sich Eudoxia von der Mutter die Erlaubnis,
an Fanny schreiben zu dürfen, und nach Beendigung des langen,
langen Briefes hatte diese wieder die Oberhand gewonnen. Als sie
des Abends bei ihrer Mutter saß, beriet sie sich vertraulich über
die von Fanny angeregte Weihnachtsvorbereitung und fand das
herzlichste, freudigste Entgegenkommen und Verständnis. Die Mutter
erzählte von einer blinden, armen Frau, welche unlängst an ihrer
Enkelin die einzige Stütze verloren hatte. Eudoxia entwarf sogleich
einen Plan. Sie wollte ihr Taschengeld zum Ankauf von Strickwolle
verwenden, und die Blinde auf diese Weise beschäftigen, zugleich
aber auch durch Verkauf der Strümpfe für einen Verdienst sorgen.
Jeden Samstag wollte sie nachsehen und dem leiblichen Werke ein
geistiges beifügen. [bookmark: page18] Die Mutter versprach, der Einleitung
hilfreiche Hand zu bieten, und Eudoxia freute sich herzinnig auf
den nächsten Morgen, wo sie Mutter Lene aufsuchen wollten.

		III.

Neue Pflichten

		Wir müssen uns nunmehr mit Eudoxiens häuslichen Verhältnissen
beschäftigen.

		Ihre Eltern gehörten zur vermöglichen Adelsklasse und besaßen
nur dieses einzige Kind. Es waren höchst verständige Eltern, welche
aus diesem Umstande für ihre Tochter keine Verwöhnung und
Verzärtelung entstehen ließen, sondern deren Glück im Auge hatten.
In der nicht unbegründeten Furcht, gegen das einzige Kind
schließlich doch zu nachsichtig zu sein, am meisten aber in weiser
Erwägung, daß Kinder unter Kindern aufwachsen sollen, daß jedes zu
frühe Einweihen in Verhältnisse anderer Art ihnen die echte
Jugendfrische raube; in klarer Beurteilung ihrer Tochter, welche
eine übergroße Lebhaftigkeit und völlige Hingebung an jeden neuen
Eindruck besaß, und ferner im Hinblick auf die geselligen
häuslichen Verhältnisse, die ein gänzliches Fernehalten des
heranwachsenden Mädchens unmöglich machten, – hatten sie sich zu
einem der größten Opfer, welches Elternliebe bringen kann,
entschlossen, und die [bookmark: page19] zehnjährige Eudoxia einem Institute, das ihr
vollstes Vertrauen besaß, übergeben. Dieses wurde auch in hohem
Grade gerechtfertigt, und bei jedem Vakanzaufenthalte im
Elternhause entwickelte das Mädchen neue Vorzüge. Ihr äußeres
Benehmen war anständig, natürlich, vom zarten Hauche der
Sittsamkeit umgeben; eine fromme Innigkeit strömte gegen Gott und
die Eltern aus ihrem Herzen; Lebensfreudigkeit und Jugendfrische,
Begeisterung für alles Schöne und Erhabene leuchtete in ihren
Augen; sie glich wahrhaft einem vom Morgentau erquickten Röslein.
Wie freuten sich die Eltern auf jene Zeit, wo das Röslein im Hause
blühen und duften würde, und diese Zeit war endlich, nach
fünfjähriger Trennung, gekommen. Nun erfreuten sie sich an
Eudoxiens fröhlichem Lachen und Geplauder; auch die Vergnügungen
der Welt, welche ihnen bereits zur geselligen Last geworden,
gewannen wieder neuen Reiz für Vater und Mutter, denn nun sollten
sie mit Eudoxiens Augen sehen, mit Eudoxiens Ohren
hören und mit dem jungen Herzen über die neuen Eindrücke
jubeln.

		Aber nicht nur eine neue Welt des Vergnügens erschloß
sich dem Mädchen, es wurde auch in eine neue Welt der
Pflichten eingeführt. Nun galt es, das Gelernte anzuwenden,
und zwar nicht jenes Bücherwissen, das sie im Institute gewonnen,
sondern weit mehr die Errungenschaften ihrer Seele.

		[bookmark: page20] Da war
zuerst der alte Großvater, der einsam und fast gelähmt, jedoch
frischen Geistes, in seinem Zimmer lebte. Ihm eine liebe, heitere
Pflegerin zu sein, und sich mit den Eltern in die süße Pflicht zu
teilen, ihm den Lebensabend zu erhellen, das war ein Teil
von Eudoxiens neuen Pflichten. Seit den wenigen Wochen ihres
Aufenthaltes im Elternhause hatte sie diese Pflicht bereits aufs
lieblichste geübt. Wenn sie des Morgens leichten Trittes in die
Stube des alten Mannes schlüpfte und ihn anlächelte, war's wie ein
Sonnenstrahl für sein Herz. Sie schlang liebkosend die Arme um
seinen Hals und jubelte: »Großpapa, ein neuer Tag! was wird er
alles bringen?« – Dann sagte der Greis: »Gott gebe, nur Gutes, mein
Kind;« und sie entgegnete verwundert: »Was sonst denn, Großpapa?
natürlich nur Gutes!« und das zuversichtliche, strahlende Angesicht
teilte seine Zuversicht dem Greise mit. Dann setzte sie sich an das
Klavier und sang ihre Institutslieder; manche davon waren noch aus
»seiner Zeit«, wie er sich ausdrückte, und dies verband die beiden
noch inniger. Er suchte aus seinen eigenen Noten manches Lied
froher Erinnerungen hervor; Eudoxia lernte es, und wenn es so recht
süß zwischen ihren Lippen hervorklang, wenn sie dann vor dem
lauschenden Alten kniete und schmeichelnd fragte: »War es so,
Großpapa?« – dann schloß er das liebe, junge [bookmark: page21] Haupt zwischen die
zitternden Hände und küßte in Rührung die Stirne der Enkelin.

		Zu anderer Tageszeit horchte sie mit ernster, fast andächtiger
Miene, auf einem Schemel zu des Großvaters Füßen sitzend, die Hände
über dessen Knieen gefaltet, auf die Erzählungen seines langen,
erfahrungsreichen Lebens. Dies alles war viel schöner, als die
Büchergeschichten, welche nur von fremden Personen handelten und
erdichtete Begebenheiten enthielten; der Großpapa hingegen erzählte
von Tanten, Onkeln, von der Mutter und der Großmama; dann öffnete
er bisweilen eine Schublade des geheimnisvollen Schreibtisches und
nahm alte, halbverblichene Miniaturbilder hervor. Darunter war
eines mit Perlen umgeben, eine schöne, junge Frau, gar seltsam
gekleidet und doch so ähnlich mit Eudoxiens eigenem Gesichte. Der
Großpapa küßte es – ja, die alten Lippen zitterten vor Wehmut, als
er sagte: »Sie hieß Eudoxia, wie du, mein Liebling! werde ihr
gleich im Herzen, wie in den Augen.« – Sie verstand ihn und schlang
wieder die Arme um ihn, schweigend, um die Erinnerung nicht zu
stören.

		Am Sonntagsmorgen, wenn sie von der Kirche zurückkehrte, setzte
sich Eudoxia vor den Großvater, der nicht mehr ausgehen konnte, und
las ihm aus einem Gebetbuche vor; beim Schlusse legte er zum Segen
die Hand auf ihr Haupt.

		[bookmark: page22]
Ein andermal plauderten die rosigen Lippen von all den frischen
Eindrücken, welche ihre Phantasie erregten; dann bekam der
Großvater auch ihre Institutsgeschichten zu hören, und der
Greis schenkte ihr ein williges Ohr, ja, er wußte ihr viel Gutes
darüber zu sagen. – Wenn der Abend kam und der Briefbote die
Zeitungen brachte, war sie nicht selten die Vorleserin. Was sie
nicht verstand, wurde ihr freundlich erklärt, denn er hatte
keineswegs die Ansicht, es sei nichts für Frauen. Einmal, als der
Vater scherzend sagte: »Aber, Papa, mache mir die Kleine nicht zu
politisch!« rief er beinahe mit Begeisterung: »Lass' sie immerhin
teilnehmen an den Hoffnungen und Befürchtungen unserer Tage. Auch
die Frauen stehen mitten im Leben, und wenn sie auch nicht
mithandeln können, so müssen sie doch teilnehmen an Schmerz
und Freude.« Dann erzählte er von jener harten Zeit seiner eigenen
Jugend, wo die Großmama mit starkem Gottvertrauen seinen Mut
aufrecht erhalten, sich in die schwersten Opfer fürs Vaterland
willig gefügt und für die Armen und Verwundeten gesorgt habe.

		Dies war jedoch nur ein Teil von Eudoxiens neuen Pflichten;
andere riefen sie an die Seite der Mutter. Dieselbe hegte die
Ansicht, daß kein weibliches Wesen, wes Standes es auch sein möge,
sich von den Geschäften des Haushaltes lossagen dürfe, wenn es den
[bookmark: page23] Namen
einer ›deutschen Hausfrau‹ verdienen wolle. Ob auch reich und nicht
an Entsagung gewöhnt, betrachtete sie jede Verschwendung als Raub
an einem edlen Zwecke. Sie unterschätzte nicht den Wert des Geldes,
mit welchem soviel Gutes gestiftet, so viele Not gelindert werden
kann, und bedachte, wieviel weise Sparsamkeit zu erübrigen vermag.
Sie sagte sich selbst: – nur ein einsichtsvolles Befehlen hat ein
williges Gehorchen zur Folge; um hierzu im stande zu sein, muß man
ausüben können, was man anordnet, oder wenigstens wissen,
wie es geschehen soll. Zugleich hatte sie das strengste
Pflichtgefühl, ihrem Gatten eine geordnete, gemütliche Häuslichkeit
zu bereiten, und das sollte auch Eudoxia frühzeitig gewinnen, indem
sie bei der Mutter in die Lehre ging. Zu den geselligen Thee- und
Souper-Abenden mußte sie auf diese Weise ihre kleine Pflicht
beisteuern und durfte nicht nur hübsch gekleidet erscheinen.

		Zu diesen häuslichen und geselligen Pflichten hatte Eudoxia, wie
wir am Schlusse des letzten Kapitels gesehen, ermuntert von ihrer
guten, lieben Fanny, auch noch eine weitere Pflicht, die
Armenpflicht, übernommen, und wir wollen nun sehen, wie sie
alles dies in Einklang zu bringen wußte. [bookmark: page24]

		IV.

Gute Vorsätze

		Als Eudoxia von ihren Besuchen nach Hause kam, dachte sie an
diesem Tage zum erstenmale an den lieben Großpapa, den sie heute so
ganz vernachlässigt hatte. Vor Tisch war nicht mehr genug Zeit, das
Versäumte nachzuholen, aber dann gleich sollte es geschehen. Es
kamen ein paar Besuche und so neigte sich der Tag bereits zur
Dämmerung, als sie etwas langsam und schüchtern sich dem einsamen
Zimmer näherte. Sie öffnete leise die Thüre, steckte das blonde
Köpfchen zwischen die Lücke und fragte im schmeichelndsten Tone:
»Großpapa, darf ich kommen?«

		Dieser erwachte aus seinen ungestörten Träumereien und
entgegnete: »Warum fragt mein Kind? ist es denn nicht immer ersehnt
in dieser einsamen Stube, gleich dem Sonnenstrahl im kalten
Winter?«

		Diese freundliche Anrede, durch welche aber ein wehmutsvoller
Ton klang, legte sich vorwurfsvoll auf Eudoxiens Herz; sie näherte
sich dem Großvater, kniete zu seinen Füßen nieder, legte ihr Haupt
auf dessen Kniee und flüsterte: »Großpapa, weißt du, warum ich
gefragt habe?«

		»Nein, mein Liebling,« entgegnete der Greis, und sie fuhr fort:
»Nun, so will ich's dir beichten. – Großpapa, ich war gestern in
einem Konzerte.«

		[bookmark: page25] Der
Alte lächelte, fuhr mit der Hand zärtlich über des Mädchens Haar
und sagte: »Ei, das ist freilich eine große Sünde!«

		Eudoxia erhob nun das etwas erglühte Köpfchen, sah ihn
treuherzig an und entgegnete: »Großpapa, du mußt nicht scherzen!
ich bin sehr schlimm gewesen, ich, ich, nicht das
Konzert.« Jetzt sprang sie auf und rief: »Das Konzert war herrlich!
Wie das wogte und ineinanderrauschte, die Seele ergriff und das
Herz bald traurig, bald jubeln machte! Und der schöne, große Saal
mit den Hunderten von Lichtern, und die vielen schönen Menschen;
Großpapa, es war berauschend!«

		Der Alte sah auf das begeisterte Mädchen und sagte lächelnd:
»Eudoxia, es scheint, du hast dein musikalisches Räuschlein noch
nicht ausgeschlafen?«

		Dies brachte sie augenblicklich zur Besinnung. Sie schlug sich
an die Stirne, seufzte, neigte sich wieder zum Greise und
flüsterte: »Nun hab ich wieder alles vergessen gehabt – meine
Beichte.«

		»Also, mein Kind?«

		»Laß dir erzählen, Großpapa. – Am Morgen las ich Fanny's Brief.
– O, du weißt noch gar nicht, daß ich einen Brief von Fanny bekam?
Es ist so ein langer, prächtiger Brief; du mußt ihn von Anfang bis
Ende lesen, Großpapa.«

		Alle Traurigkeit war aus Eudoxiens Gesicht verschwunden; [bookmark: page26] es strahlte
förmlich von Freude, als sie den Brief aus der Tasche zog. Der
Greis fragte nun mit einem forschenden Blicke, in welchem viel
Bedeutung lag: »Gehört der Brief auch zu deiner Beichte?«

		Das Mädchen errötete im vollen Verständnis dessen, was die Frage
meinte, und flüsterte wieder: »Großpapa, verzeih! Ich wollte dir
meine Fehler bekennen, aber nun wird mich auch nichts mehr davon
abbringen. Ich las den guten Brief, der keine Sünde ist, sondern
etwas viel, viel Besseres, als deine schwache Eudoxia, und dann kam
Emma, wir plauderten vom Konzerte und von allerlei, – dann zog sie
mich mit fort zu den neuen Freundinnen, sie konnten so schön reden
und entwarfen so schöne Pläne; darüber vergaß ich dich,
unsere Morgenstunde, meinen lieben, einsamen Großpapa; so blieb
dein Stübchen ohne Sonnenschein, und ich ward deine Wolke.
Darum getraute ich mich nicht zu dir herein und fragte erst, ob ich
kommen dürfe. Und nun, Großpapa, gib mir eine gute Lehre, dann aber
verzeih mir!«

		Sie faltete die Hände und sah ihm treuherzig in die Augen; er
aber sagte: »Das ist freilich schlimm, sogar sehr schlimm, wenn es
der Anfang ist zu ...«

		Eudoxia unterbrach ihn und rief mit Feuereifer: »Großpapa, ich
weiß, was du sagen willst; es ist aber kein Anfang, sondern
zugleich das Ende. Ich will gar nicht mehr in ein Konzert
gehen, ich will nicht mehr ...«
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»Oh, oh! rief der Greis; nicht so vorschnell, Eudoxia! Weißt du
noch, wie du als zehnjähriges Kind toll und übermütig auf der
ebenen, blumenreichen Wiese sprangst, niedersankst und den Fuß
verrenktest? Weißt, du noch, wie du vierzehn Tage auf dem Sofa
lagst unter Schmerzen? Dennoch bist du später unzählige Male auf
der grünen, blumenreichen Wiese gegangen, nachdem du uns
versprochen hattest, nicht mehr so toll zu springen, sondern nur
die schönen Blumen zu Kränzen und Sträußen zu pflücken. Seit jener
Zeit hat die Wiese fünfmal herrlich geblüht; ist mein Liebling
inzwischen nicht weiser geworden?«

		»Großpapa, ich danke dir!« Das Mädchen drückte die rosigen
Lippen innig auf seine Hand und bald darauf beleuchtete der
Lampenschein die beiden; Eudoxia las die Zeitung vor, blickte aber
dazwischen verstohlen auf den Großvater, dessen Augen heute in noch
reinerem Liebesglanze auf ihr ruhten.

		Nachdem sie also am neuen Tage dem Großvater ihre sorgende
Liebespflege gewidmet hatte, auch bei der Mutter in die Lehre
gegangen war, um dereinst »eine deutsche Hausfrau« zu werden,
verabredete sie mit derselben für Nachmittag eine Ausfahrt.

		Eudoxia hatte ihr Taschengeld überzählt und berechnet, welche
nötigen Ausgaben sie davon in diesem Monate bestreiten mußte, denn
es oblag ihr die Sorge [bookmark: page28] für den Anzug, und wieviel ihr noch zur
Verfügung bleibe. Bei der ersteren Berechnung ging sie sehr genau
zu Werke. Zu ihren guten Vorsätzen gehörte, sich zwar immer
standesgemäß zu kleiden, aber sich keinen überflüssigen Luxus zu
erlauben; ferner nichts auf Vergnügungen zu verwenden, denn (sagte
sie sich) die Eltern verschaffen mir genug Vergnügungen, und es
soll meine schönste Freude sein, andere zu erfreuen und Thränen zu
trocknen. Da sie erst neu ausgestattet worden war, blieb ihr also
eine hübsche Summe zur Verfügung, und diese wollte sie ganz und gar
für ihr Armenwerk verwenden.

		Mit von Begeisterung glühendem Angesichte und auch etwas stolz
auf ihre eigene Weisheit, verfügte sie sich zur Mama. Ehe sie
ausfuhren, forschte dieselbe freundlich: »Was hast du nun im Sinne,
liebe Eudoxia? Laß einmal hören.«

		Das Mädchen antwortete mit starkem Selbstbewußtsein: »Mama, wenn
du so gütig sein willst, mich zu begleiten, wollen wir Strickwolle
für meine Blinde kaufen.«

		»Aber wieviel denkst du darauf zu verwenden?«

		Eudoxia nannte eine überaus ansehnliche Quantität; die Mama
meinte etwas bedenklich, es möchte doch ihre Kräfte übersteigen und
fügte bei: »Ich möchte dir raten, mein Kind ...«
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Aber Eudoxia hielt der Mama die beiden Hände vor den Mund und sagte
schmeichelnd: »Mama, bitte, sag nichts, gar nichts! laß mich's ganz
allein ausdenken. Du weißt ja, bei Armensachen ist das Geheimnis
nicht nur erlaubt, sondern sogar geboten.«

		Die Mutter wollte sich dem Vertrauen ihrer Tochter nicht
aufdrängen, und somit fuhren sie ohne weitere Verabredung in den
Kaufladen, beluden den halben Rücksitz mit Strickwolle, und dann
rollte der Wagen zur blinden Alten.

		Mutter Lene bewohnte ein sehr dürftig eingerichtetes, aber
dennoch reinliches Stübchen; sie selbst zeigte an sich jene
Wohlanständigkeit, welche stets die Begleiterin eines frommen
Gemütes ist und in der »Schule Gottes« errungen wird. Als die
beiden sich näherten, erkannte ihr feines geübtes Gehör sogleich
ihre Wohlthäterin, denn Frau von Mayenwald hatte längst dieses
dunkle Armenstübchen durch ihre Wohlthaten etwas erhellt. Die
Blinde erhob sich und wollte ihr entgegengehen; dann unterschied
das feine Gehör auch die nachfolgenden Schritte, und ihr Antlitz
verriet die unausgesprochene Frage. Frau von Mayenwald aber sagte:
»Gott zum Gruß, Mutter Lene! ich bring' Euch da meine Eudoxia, sie
will meine Stelle bei Euch vertreten.«

		Die Alte streckte die Rechte aus in die dunkle Leere, und
sogleich ruhte Eudoxiens zarte Hand mit herzlichem [bookmark: page30] Drucke in derselben.
– Oh, es gibt ein so verschiedenes Darreichen der Hand! Wer hat
nicht schon diese stumme Sprache kennen gelernt? – Wie manchmal
zieht sich das entgegenwallende Herz zurück, wenn sich eine Hand in
die ausgestreckte legt, so flüchtig, so gleichgültig, als ob ein
leiser, kalter Windhauch sie berührt hätte! Oder das Herz erwärmt
sich bei einem Händedrucke – fest und doch weich, der den Weg vom
tiefsten Innern bis in die Finger augenblicklich zurücklegt und
unbeschreiblich vieles sagt. Nur ganz warme, tiefe Naturen
verstehen sich auf solches Händedrücken.

		Anfangs war Eudoxia schüchtern bei der übernommenen Armenpflege;
man hätte beinahe meinen können, daß sie die Empfängerin statt der
Geberin sei; mit ungewöhnlichem Zittern der Stimme machte sie der
Alten ihre Vorschläge; als sich aber deren Antlitz freudig
verklärte, da wurde Eudoxia frisch und mutig, sie legte den
leichten Mantel ab und sagte bittend zur Mutter: »Mama, erlaube,
daß wir den ersten Strang abwinden, und dann können wir sogleich
ans Werk gehen. Da sind auch die Nadeln, ich brauche ihr nur die
Maschenzahl anzugeben.«

		Frau von Mayenwald blickte mit wahrer Freude auf ihre Tochter;
sie gab dem Kutscher Befehl, nach Hause zu fahren, und die beiden
verweilten eine volle Stunde in der kleinen Stube. Vor ihrem
Weggehen legte [bookmark: page31] Eudoxia noch etwas Geld für die kommende
Woche als Vorausbezahlung in die Hände der Blinden, und dann
verließen sie unter lauten Segenswünschen der Alten das Stüblein
mit dem Versprechen, jeden Samstag wiederzukommen.

		Daheim eilte Eudoxia zum Großvater, warf sich an dessen Brust
und sagte: »O Großpapa! heute bin ich glücklich! Weißt du – heute
habe ich meine ganze Pflicht erfüllt.«

		V.

Eine glückliche Zeit

		Die Tage verstrichen nun Eudoxien mit einfacher, doch angenehmer
Abwechslung, in leichter und süßer Pflichterfüllung. Der Großvater
schien sich durch ihre Nähe zu verjüngen, und wie der morsche Baum
unter der Allgewalt des Frühlings, beim weichen Hauche des Zephyrs,
dem lustigen Geplauder des Bächleins, noch einmal neue Triebe
hervorbringt, so war es oft, als ob die jugendliche Freude auch des
Greises Jugendtage erneue. Er gewann sein Enkelkind immer lieber,
und sobald sie nur ins Zimmer schwebte, glänzte sein Angesicht,
jede ernste Wolke entschwand. Dies wußte sie auch sehr wohl; es
vermehrte ihre kindliche Hingebung und den Eifer in dieser
Pflichterfüllung.

		[bookmark: page32]
Auch die Mutter hatte ihre Freude an dem Mädchen; die häuslichen
Verrichtungen, oder die Aufsicht darüber, gehörte nun zu den
Annehmlichkeiten des Tages. Eudoxia ergriff all dieses Neue mit
brennendem Eifer. Das Geklingel ihres großen Schlüsselbundes hatte
etwas Fröhliches, und gewann sogar eine Macht übers Gesinde. Sie
verstand es so allerliebst, ihre Befehle zu erteilen, etwas zu
rügen, oder ihre Unkenntnis zu verstecken, daß alle für ihr
gnädiges Fräulein die größte Bereitwilligkeit bewiesen.

		Eudoxiens Einfluß zeigte sich auch an den ehemals so monotonen
Theeabenden, wo das Gespräch zwischen Neuigkeiten und
Theaterkritiken geschwankt hatte. Nun brachten die Mütter ihre
Töchter mit und bald wußte Eudoxia durch ihr eigenes, naives Wesen
die ganze Gesellschaft zu vereinen. Die Eltern fügten sich
freundlich, als sie ihre gemeinschaftlichen Institutsspiele
einführte; sogar der Papa ließ sich einmal verleiten, ein
aufgegebenes Wort zu erraten, aber auch nur das eine Mal, denn er
bewies sich dabei sehr ungeschickt, worüber Eudoxia in lauten Jubel
ausbrach.

		Eudoxia hatte nun eine ganze Schar lieber Freundinnen; sie waren
alle so zuvorkommend, man vernahm nie ein derbes Wort; es waren
keine Versöhnungsszenen nötig, da kein Wortwechsel entstand, und
Eudoxia konnte dieselben in ihren langen, wöchentlichen Briefen an
Fanny [bookmark: page33]
nicht genug rühmen; in jedem tauchte eine neue Freundschaft auf;
bald schien Emma, bald Marie den Vorrang zu behaupten; dann wieder
schwebte eine andere auf den Wogen ihres jungen Herzens. Als Fanny
schüchtern mit unverkennbarem Tone der Entsagung nach der Erkorenen
fragte, konnte Eudoxia nicht ins klare kommen, und im Aufwallen
ihres liebevollen Herzens zerteilte sie den unauflösbaren Knoten
mit dem Satze: » Fanny, alte, liebe Fanny! das bist du!«

		Auch Mutter Lene spielte allmählich in Eudoxiens Leben eine
mächtige Rolle. Nach den ersten Wochen, in welchen sie nur den
Zweck im Auge hatte, die Blinde zu beschäftigen und zu
unterstützen, indem sie ihr Arbeit und Lohn erteilte, und alle ihre
Freundinnen zur »Kundschaft« machte, hatte sie sich mit Mutter Lene
auf vertrauten Fuß gestellt. An jedem Samstage verweilte sie dort
einige Minuten länger, bis sie endlich dafür eine Stunde festsetzte
und dieselbe auf ihrer Uhr genau bemaß. Eudoxia merkte bald, daß
»ihr altes Kind«, wie sie Mutter Lene im schützenden Gefühle
nannte, weit mehr innere Bildung besaß, als man gewöhnlich in
dieser Menschenklasse findet, und daß die Armut nicht ihr einziges
Leiden war, sondern daß auf ihrem Gemüte das Dunkel des Schmerzes
lag. An einem Samstage erschloß die Blinde ihr diesen dunkeln Raum.
Sie erzählte von der lieben, hingeschiedenen Enkelin, welche [bookmark: page34] das Licht
ihres Geistes gewesen, und wie sie seit diesem Verluste erst ganz
im Finstern lebe; nun werde sie nicht mehr durch all die
glorreichen Beispiele gestärkt – dabei zeigte sie mit dem Finger
auf das Legendenbuch, welches seit lange unberührt lag.

		Eudoxia hatte mit Thränen in den Augen zugehört und gefühlt, daß
die Erhaltung des Lebens solch einer Blinden nur die halbe Wohlthat
ohne die Spendung des innern Trostes sei. Eilig langte sie nach dem
Buche, schlug es auf, und die Blätter teilten sich bei der Lebens-
und Leidensgeschichte der stillen, kranken Dulderin Lidwina.
Sogleich begann sie vorzulesen, und von diesem Tage an setzte sie
es bei jedem Besuche fort. Die Blinde lebte nun in sechstägiger,
freudiger Erwartung dieser Stunde, und ihr Geist zehrte inzwischen
an dieser Nahrung. Es trat nun wieder etwas Neues in ihre
Gedankenwelt, die sich bisher nur mit dem Verluste ihrer Enkelin
beschäftigt hatte. Eudoxia brachte Bücher aus ihrer eigenen
Bibliothek und reihte an die fromme Lesung andere erbauliche, auch
erheiternde Geschichten. Nach und nach kam wieder jenes stille
Lächeln, welches das Alter so verschönt, wie der Mondschein den
Abend, in das Antlitz der Blinden.

		So verstrich der Herbst, und nun kamen die letzten Wochen vor
Weihnachten, diese selige Zeit, welche alle Gefühle pflegt und dem
Liebeswalten so reiche Gelegenheit [bookmark: page35] bietet. Eudoxia erschrak ein wenig
bei Ueberzählung ihrer Kasse, und jetzt fiel ihr Blick auf den
überreichen Vorrat an Strickwolle. Sie tupfte sich an die Stirne
und gestand sich ein, es wäre doch besser gewesen, wenn sie damals
die erfahrene Mutter um Rat gefragt hätte. Für ihre Toilette
brauchte sie freilich kein Geld – nur daran hatte sie damals
gedacht; – aber wie sollte sie nun die lieben, herrlichen
Weihnachtsausgaben bestreiten? Es half nichts, sie mußte zum Papa
gehen, und mit vollem, demütigem Eingeständnisse um ein Anlehen
bitten.

		Der Papa nannte sie eine schlechte Haushälterin, und dies
keineswegs im Scherze, sondern im vollen Ernste. Er gab ihr das
Verlangte, doch mit dem Vorbehalt eines dreimonatlichen Abzuges.
Etwas beschämt schlich Eudoxia sich in ihr Stübchen und schmollte
sogar ein wenig. Aber die Gedanken an alle zu treffenden
Vorbereitungen verscheuchten bald jene unangenehme Empfindung.

		O du wunderbare Weihnachtszeit mit deinen unzähligen
Geheimnissen! du Zeit der Freuden, wo die Armen und Reichen in
einem Gefühle sich begegnen, du Zeit, durch welche immer
noch das Gloria tönt, wo Himmel und Erde ineinanderfließen: wie
jubelnd wurdest du von Eudoxia begangen! Sie war unerschöpflich in
Plänen und verstand es, die geheimsten [bookmark: page36] Wünsche zu erraten. Ihr Geldvorrat
reichte weit, denn ein sinniges Geben verfällt nicht auf
Kostbarkeiten; die kleinsten Gaben sind gleich den vergoldeten
Nüssen mit dem echten Golde der Liebe umkleidet.

		In Eudoxiens Stübchen waltete nun emsige Geschäftigkeit. Alle
sollten beschenkt werden: der Großpapa, die Eltern, die
Freundinnen, Mutter Lene, die Lieben im Institute, vor allen ihre
Fanny, und dann auch das Gesinde im Hause. Oft meinte sie, den
Weihnachtsabend nicht erwarten zu können, und wie die schwellenden
Knospen im Frühlinge von Minute zu Minute dem Aufbrechen nahe sind,
so ging es auch mit den kleinen Geheimnissen dieser menschlichen
Frühlingsknospe.

		In ihrem Stübchen sah es auch dem Lenze gleich. Sie übte die im
Institute erlernte Kunst des Blumenmachens. Große Guirlanden
sollten den Salon schmücken; jeder Name aus Blumen und Moos das
Plätzchen, wo die Geschenke zu liegen kamen, bezeichnen, die ganze
Dienerschaft sollte, den Hirten gleich, zur Krippe kommen.

		Täglich machte Eudoxia neue Entdeckungen von heimlichen Wünschen
in ihrer Umgebung. »O, wer sie alle, alle erfüllen könnte!« seufzte
das liebende Herz. Als der Papa nach dem Essen im Lehnstuhle seine
Siesta hielt, schlich sie herbei und sah ihn so lange an, bis er
[bookmark: page37] durch
die geschlossenen Augen ihre Blicke fühlte und sie aufschlug, indem
er lächelnd fragte: »Was hat meine kleine Hexe vor?« Da setzte sie
sich schmeichelnd auf sein Knie und sagte: »Papa, weißt du, was ich
dachte?« Kopfschüttelnd sagte er: »Wer wird in solch einem
Ameisenhaufen stöbern! Nein, Schmeichelkätzchen, du mußt es schon
selbst sagen.«

		»Papa, ich dachte mir, du sehest heute gerade wie das
Christkindchen aus. O Papa, ich habe eine so große Menge
Wunschzettelchen!«

		Und jetzt kam allerlei zum Vorscheine. Das gab ein Liebkosen und
Ueberreden, bis der Papa sich wirklich für einen Weihnachtsengel
hielt und alles gewährte.

		Endlich erschien der selige Weihnachtsabend. Noch nie zuvor war
er in diesem Hause so wonnig gefeiert worden; daran schlossen sich
die letzten Tage des Jahres. Alle drei, Großpapa, Vater und Mutter,
segneten ihr Kind, und alle stimmten überein, daß es ein
glückliches Jahr gewesen: »Glücklich durch sie – flüsterte der
Großpapa – durch sie, welche immer nur an andere – und so wenig
an sich selber denkt!« [bookmark: page38]

		VI.

Glänzende Hoffnungen

		Das junge Jahr hatte bereits einen halben Monat zurückgelegt;
hier und da schien die Sonne so glitzernd auf den Schnee, daß er
warmen Blüten glich; dann jubelte Eudoxia: »Großpapa, der Frühling
kommt! ich hab' ihn schon erblickt.«

		»Wo denn?« fragte lächelnd der Alte.

		»O, so von weitem!« antwortete Eudoxia geheimnisvoll und fuhr in
ihrer Rede fort: »Wie freue ich mich auf den Frühling! Dann wirst
du, auf meinen Arm gestützt, durch die Wiesen wandern und in
blinkendem Sonnenscheine, nicht am schwarzen Ofen dich erwärmen;
dann werde ich deine weißen Locken mit Blumen bekränzen, und die
Vögelein werden dir vorsingen, und die leisen, zarten Winde den
Blütenduft über die Wälder zu dir tragen. O wie köstlich wird das
sein, Großpapa!« Und das heitere Mädchen warf sich jubelnd an die
Brust des Greises; dann sah sie ihn voll seliger Hoffnung an, aber
sogleich verwandelte sich ihr Ausdruck, und sie rief fast
erschrocken: »Was ist dir, Großpapa? Du lächelst so wehmütig und so
ungläubig, als ob der Frühling ausbleiben könnte. Und jetzt seh ich
auch, deine Wangen sind bleicher und eingefallener, [bookmark: page39] als gestern. O ich merke
so etwas gleich; weißt du, ich besitze einen zweifachen Blick, ich
sehe mit dem Auge der Liebe sogleich die kleinste
Veränderung. Alter, schlimmer Großpapa, was fehlt dir?«

		Der Greis antwortete, gerührt von des Mädchens Sorge: »O nichts,
mein Liebling, oder doch nur ein wenig Schnupfen, gerade so, wie es
dem Winter geht, wenn die Frühlingssonne ihn anlächelt. Und bist du
nicht mein Frühling? Deine Heiterkeit vergoldet und erwärmt diese
Stube, es sprossen rings Blumen der Erinnerung um mich, wo du
weilst, und statt der Vögel singst du mir ein Liedchen.«

		Nun war Eudoxia wieder beruhigt und sagte: »Ja, ich bin dein
Frühling; ich blühe eigens für meinen Großpapa, und ich singe ihm
lustig in die Ohren:

		Hinaus, hinaus in die freie Natur,

Hinaus, hinaus in die Frühlingsflur,

In den fröhlich lächelnden Sonnenschein,

Zum Rasen voll sprossender Blümelein, – hinaus!

		Kaum hatte sie das Lied jubelnd vollendet, als sich die Thüre
öffnete und der kleine Bediente meldete: »Das gnädige Fräulein
möchte in den Salon kommen.«

		»So früh? sagte Eudoxia erstaunt und fügte bei: Am Ende ist's
schon ein Frühlingsbote; sieh nur, mit welch langem, goldenem
Finger er an deine doppelten [bookmark: page40] Fenster pocht.« Dann warf sie dem Alten noch
eine Kußhand zu und eilte zur Thüre; dort schaute sie nochmals
zurück und gewahrte die zärtliche Liebe, welche ihr aus den alten
Augen folgte; ein mächtiger Drang zog sie wieder zum teuren Greise,
durch ihr Herz fuhr ein seltsames Abschiedsgefühl, dessen sie sich
später noch oftmals erinnerte; sie küßte die beiden Hände, dann
aber sprang sie fort und rief: »O ich komme gewiß gleich wieder,
Großpapa.«

		Im Salon befanden sich die Baronin von Grafenstein, der Papa und
die Mama. Erstere sprach mit einem glückverheißenden Kopfnicken:
»Was sagst du dazu, Eudoxia, daß ich bereits deinen Anwalt bei den
Eltern machte und den strengen Richter mit all seinen Bedenken und
Einwendungen bezwungen und überzeugt habe?«

		Herr von Mayenwald verneigte sich artig und entgegnete in
verbindlichem Tone: » Bestochen, Frau Baronin! Wer vermöchte
auch standhaft zu sein gegen so viel Güte und Liebenswürdigkeit;
bestochen, keineswegs überzeugt.«

		Eudoxia sah höchst verwundert aus und fragte kleinlaut: »Was
hab' ich denn Schlimmes gethan, Papa?«

		Nun winkte Frau von Grafenstein sie herbei, ergriff des Mädchens
Hand und sagte lächelnd: »Ei, Kind, [bookmark: page41] du sollst erst etwas Schlimmes thun,
du sollst in meiner großen Gesellschaft erscheinen, ein wenig,
tanzen und vor allem dich an den aufzuführenden Tableaux
beteiligen.«

		Jetzt stand Eudoxia wie umstrahlt vom Sonnenglanze der Freude.
Sie blickte auf die Eltern und rief: »Und du hast es erlaubt, Papa?
Du auch, liebste Mama? O das ist hübsch, das ist nichts
Schlimmes!«

		Und Eudoxia ging in der Freude ihres Herzens von einem zum
andern, die Hand zu küssen. Frau von Grafenstein erhob sich zum
Fortgehen und sagte: »Also abgemacht! Nachmittag wird Marie kommen
und sich mit dir beraten, Eudoxia. Besinne dich auf ein lebendes
Bild, denn jedes soll etwas zur Auswahl vorschlagen; die
Vorstellung ist am ersten Februarsonntage.«

		Man schied unter den gebräuchlichen Redensarten. Als sie allein
waren, schmiegte sich Eudoxia an den Papa und fragte schmeichelnd:
»Aber, Papa, warum machst du ein so ernstes Gesicht, als ob es
wirklich etwas Schlimmes wäre? Ist dir's denn nicht lieb, daß deine
Eudoxia eine Freude hat? Und auch die Mama sieht nicht recht
zufrieden aus.«

		Der Vater entgegnete mit ungewöhnlichem Ernst: »Du weißt, wir
gönnen dir jede Freude, aber alles zu seiner Zeit; im nächsten
Jahre wäre es mir lieber gewesen. Du bist noch zu jung, um in solch
großer, gemischter [bookmark: page42] Gesellschaft zu erscheinen und vollends
mitzuwirken. Weißt du nicht, daß die Veilchen, welche frühzeitig
aus der Knospe schlüpfen, sich im vollen Blätterdache verbergen?
sie wären zu zart für die drohenden Gefahren.«

		Eudoxia unterbrach den Vater und erwiderte: »Aber bester Papa,
wir haben im Kloster ja oftmals solche Tableaux aufgeführt in
großer, großer Gesellschaft. Du siehst, es ist also nicht das erste
Mal. Ich stellte die Liebe, Fanny die Hoffnung und
Emma den Glauben vor. O das war schön!«

		Vater und Mutter lächelten über Eudoxiens naives Geplauder, dann
sagte der Vater: »Nun, ich hab' es einmal erlaubt, also sei es. Nur
bitt' ich mir aus, Eudoxia, daß du dich damit begnügst und nicht
weitere Anforderungen machst. Es liegt nur in deinem Vorteile. Man
sollte jeden Lebensabschnitt bis zu seiner natürlichen Grenze
genießen. Du aber verrückst dieselbe um ein volles Jahr; doch
genug, es sei!«

		Eudoxia küßte ihm dankend die Hand; sie war noch ein Kind des
Augenblicks, und dieser lachte so verheißend; dann überschüttete
sie ihre im Nachdenken vertiefte Mama mit freundlichen Worten und
eilte zum Großpapa, um die köstliche Neuigkeit zu verkünden. Sie
sah sich im Geiste schon als Jungfrau von Orleans, ihrem Ideale,
und indem sie den Griff der Thüre zum Großvater [bookmark: page43] umdrehte, nahm sie eine
heroische Haltung an, beim Eintreten deklamierte sie mit
großartigem Pathos:

		Ihr Plätze aller meiner stillen Freuden,

  Euch lass' ich hinter mir auf immerdar!

Zerstreuet euch, ihr Lämmer auf den Heiden,

  Ihr seid jetzt eine hirtenlose Schar,

Denn eine and're Herde muß ich weiden

  Dort auf dem blut'gen Felde der Gefahr.

So ist des Geistes Ruf an mich ergangen,

  Mich treibt nicht eitles, irdisches Verlangen.

		War es eine Ahnung, welche in diese Verse einen schmerzlichen
Sinn legte, daß des Großvaters Miene immer wehmütiger wurde? Aber
Eudoxia bemerkte es dieses Mal im Freudentaumel nicht; sie
plauderte von dem eben Erzählten und achtete nicht einmal, wie der
Greis die Lippen öffnete, um auch etwas zu sagen; sie ergoß sich in
Jubel, in Plänen, in Hoffnungen und hatte dabei wahrscheinlich
ihren stummen Zuhörer vergessen. Da öffnete sich wieder die Thüre,
der kleine Bediente erschien mit einer neuen Abberufung, dieses Mal
jedoch zur Mama in die Küche.

		Zum erstenmale seit ihrer Nachhausekunft vom Institute zog ein
Gefühl des Aergers und zwar gegen die gütige Mutter durch Eudoxiens
aufgeregte Brust. Die glatte Stirne verfinsterte sich ein wenig;
sie rief: »Die alte, langweilige Küche! kann sie mich denn nicht in
Ruhe lassen?« und ohne dem Großvater Adieu zu sagen, [bookmark: page44] ging sie verdrossen
hinaus und zwar mit einem so hochgeröteten Kopfe, als ob sie zwei
Stunden am Feuer gestanden hätte. Ohne die Mama zu begrüßen, langte
sie nur schnell nach dem Speisezettel, um der Köchin das
Erforderliche herauszugeben. Sie hatte bereits so gute Fortschritte
in den häuslichen Kenntnissen gemacht, daß sie bei gewöhnlichen
Speisen sogleich die nötige Quantität ermessen konnte. Eilig begab
sie sich also in die Speisekammer, um der lästigen Pflicht bald
enthoben zu sein, dabei zog es aber durch ihren Sinn:

		Ihr Wiesen, die ich wässerte! ihr Bäume,

  Die ich gepflanzet, grünet fröhlich fort!

Lebt wohl, ihr Grotten und ihr kühlen Brunnen!

  Du Echo, holde Stimme dieses Thals,

Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder,

  Johanna geht und nimmer kehrt sie wieder.

		Es ist gewiß nicht zu verwundern, daß Eudoxia die Pfefferkörner
statt der Mandeln ergriff, Schmalz und Butter verwechselte, die
Eier nicht abzählte, Mehl und Zucker gänzlich vergaß und in der
Eile nach der Essig- statt der Weinflasche langte. Als sie ihr
Durcheinander für Mandelpudding und Sauce auf die Anrichte gestellt
hatte, fragte sie mit zerstreuter Miene: »Ist noch etwas nötig,
Mama, oder kann ich gehen?« Dieselbe überblickte alles – schüttelte
das Haupt und sagte ebenso verwundert als vorwurfsvoll das einzige
Wort: » Eudoxia!«

		[bookmark: page45] Unserm
kleinen Hitzkopfe stieg das Blut ins Gesicht, und sie rief: »Mama,
du bist recht unbarmherzig! Du weißt doch, daß ich heute
Wichtigeres zu thun habe.«

		»Und das wäre?« fragte nun Frau von Mayenwald verwundert.

		Eudoxia bemerkte in ihrem Eifer die mütterliche Satire nicht,
welche in der Frage steckte und entgegnete: »Ich bin für
Nachmittag, wenn Marie zur Beratung der lebenden Bilder kommt,
nicht im mindesten vorbereitet. Wahrscheinlich wählen sie Szenen
aus Schiller, Goethe und Shakespeare, ich aber kenne nur ein paar
Monologe aus der Jungfrau von Orleans und Wilhelm Tell; da muß ich
mich vor den andern schämen! Wenigstens sollte ich in aller Eile
einige Schiller'sche Theaterstücke durchgehen. Ich verzichte gerne
auf den Pudding!«

		Die Mutter entgegnete mit etwas verstimmtem Tone: »So geh denn,
ich erlasse dir heute das Weitere.«

		Eudoxia verließ schweigend die Küche und begab sich in ihr
Zimmer. Dort angelangt, warf sie sich in einen Lehnstuhl, kreuzte
die Arme, furchte die Augenbrauen und warf die rosigen Lippen
schmollend auf. Innen aber wogte es von heftigem Sturme, und die
Gedanken trieben auf und nieder in der bewegten Flut. Eudoxia war
im höchsten Grade ungerecht gegen ihre Mama: Was nützen mir diese
niedrigen Küchengeschäfte? [bookmark: page46] Was gehen sie mich eigentlich an? – In
meinem Stande werde ich ihrer nie bedürfen, aber Bildung
bedarf ich, und wie weit stehe ich darin meinen Altersgenossen
nach! Es überfliegt mich bisweilen die Schamröte, wenn ich meine
Literaturkenntnisse damit vergleiche. Die Mama ist noch aus einer
alten Zeit der »deutschen Hausfrauen«, sagte Eudoxia, und ein fast
spöttischer Zug legte sich um den Mund. Dann sprang sie plötzlich
auf, eilte zum Bücherschranke, wo Schillers Werke im hübschen
Weihnachtseinbande standen, und ohne zu denken, daß es eben ein
Geschenk ihrer gütigen Mama sei – wählte sie die bekanntesten
Dramen, in welche sie sich bald so gänzlich vertiefte, daß alles
Vorhergegangene vergessen war, und die Mittagszeit unerwartet sie
zu Tische rief. Es dünkte sie, als ob ihre Kenntnisse sich in
diesen wenigen Stunden sehr bereichert hätten, und kaum war das
»Amen« des Tischgebetes auf ihren Lippen verklungen, ergoß sie sich
in begeisterten Ausbrüchen über das Gelesene. Die Mutter verhielt
sich ungewöhnlich schweigend, Eudoxia dachte jedoch keinen
Augenblick über die Ursache nach, sie bemerkte es nicht einmal und
wendete sich hauptsächlich zum Papa, der ihr, mit den Vorfällen
noch unbekannt, lächelnd die größte Aufmerksamkeit schenkte. Nach
Tische schlug sie nicht, wie gewöhnlich, den Weg zu des Großpapa's
Zimmer ein, sondern begab sich in das ihrige, wo [bookmark: page47] Marie von Grafenstein
und Emma von Glauchberg sie nach zwei Stunden unter ihren Büchern
antrafen.

		Die Mädchen begrüßten sich jubelnd; Marie und Emma
überschütteten die Freundin mit Neuigkeiten; wie ein buntes
Maskengewühl drängten sich Figuren an Figuren, eine prächtiger als
die andere, daß Eudoxia ganz verwirrt wurde. Endlich konnte sie
auch zu Wort kommen und erklärte, für sich die Jungfrau von Orleans
gewählt zu haben. Kaum hatte sie es ausgesprochen, als die bleiche
Marie von hoher Glut übergossen wurde, wobei ein zürnender Schatten
über ihr Gesicht zog; Emma dagegen rief in wahrer Entrüstung: »Ja,
was fällt dir ein, Kleine vom Lande? – Du die Jungfrau von Orleans,
eine der Hauptrollen? Da sollten wir wohl deine Lämmer
machen?«

		Marie hatte inzwischen auch die Sprache wieder gefunden und
sagte in spöttischem Tone: »Mich wundert es sehr, daß du überhaupt
etwas von der Schiller'schen Tragödie weißt; ich habe geglaubt, du
würdest uns aus ›Rosa von Tannenburg‹ oder aus den ›Ostereiern‹
eine Szene vorschlagen.«

		Emma fiel jetzt der erregten Freundin ins Wort: »Nein, ich
rechnete schon auf eine Szene aus Schiller, aber auf eine andere«
und indem sie die Augen niederschlug und eine komisch-demütige
Stellung einnahm, deklamierte sie: [bookmark: page48]

		Und auch der hat sich wohlgebettet,

Der aus der stürmischen Lebenswelle

Zeitig gewarnt sich herausgerettet

In des Klosters friedliche Zelle;

Der die stachelnde Sucht der Ehren

Von sich warf – und die eitle Lust,

Und die Wünsche, die ewig begehren,

Eingeschläfert in ruhiger Brust.

		Nachdem Emma ihrer Satire auf diese Weise freien Lauf gelassen
hatte, lachte sie laut auf, umschlang die beschämte Eudoxia, drehte
sie im Kreise herum und sagte beschwichtigend: »Nun, hab ich's
getroffen? So ein Klosterfräulein müßte dich herrlich kleiden,
ebenso passend, wie Marien deine ›Jungfrau von Orleans‹.«

		Eudoxia war jedoch keineswegs besänftigt; sie empfand gar wohl
den Stich, welcher auf die wunde Stelle traf. Schon oft war ihre
einfache Erziehung Gegenstand von Emma's Neckereien gewesen; auch
hatte sie recht wohl die Betonung der » stachelnden Sucht der
Ehren« bemerkt; aber sie unterdrückte die auf der Lippe
schwebende Entgegnung und sagte in ruhigem Tone: »Nun, so mögt ihr
selbst mir die Rolle zuteilen; so wenig ich mich um die Teilnahme
an euren Tableaux beworben hatte, geize ich jetzt nach irgend
etwas.«

		Die beiden Mädchen wechselten verstohlene Blicke, als wollten
sie sagen: »Sie hat ihre Zurechtweisung, [bookmark: page49] jetzt ist's genug« – und
bald war wieder ein lebhaftes Gespräch im Gange, das sich besonders
um geschichtliche Szenen oder Darstellungen aus den verschiedensten
Dichtungen drehte. Dabei hatte Eudoxia Gelegenheit, deren
Belesenheit anzustaunen, und sie kam sich selbst sehr armselig
unterrichtet vor. Ihre Begierde, alle diese besprochenen Bücher zu
lesen, steigerte sich von Minute zu Minute; sie standen ja alle in
des Großvaters Bücherschranke und, eingedenk seiner Güte, hoffte
sie ihm alle herauszuschmeicheln.

		Anscheinend freundlicher denn je, drangen nun Marie und Emma in
Eudoxia, sich für irgend ein lebendes Bild zu bestimmen; endlich
gab sie dem Drängen nach, und zum Beweise, daß sie keineswegs von
einer Ehrsucht gestachelt werde, machte sie den Vorschlag, ein Bild
aus Wilhelm Tell zu wählen, wobei sie die einfache Hedwig
übernehmen wolle; dann könnte auch Mariens kleiner Bruder den
Walter mit der Armbrust darstellen.

		Der Abend war bereits weit vorgeschritten, als die Mädchen für
den nächsten Nachmittag eine größere Zusammenkunft bei Marien
verabredeten und sich trennten. Sie schieden aufs herzlichste, aber
in Eudoxiens Gemüt blieb dennoch eine Mißstimmung zurück. Der
glückverheißende Tag hatte in ihrem Herzen einen ungewöhnlichen
Aufruhr erregt, und die beiden Freundinnen [bookmark: page50] kamen ihr im Rückblick
etwas neidisch vor, o, wie ganz anders, als ihre gute, einfache
Fanny!

		Sie eilte nun zu ihrer Mama, um derselben Bericht zu erstatten,
fand die »deutsche Hausfrau« aber vor dem Wäschschranke mit
Austeilen der Wäsche beschäftigt. Da fuhr ihr ein Stich durchs Herz
und sie rief: » Samstag, und ich habe die arme Mutter Lene ganz
vergessen!« Dann lief sie zu ihrer Kommode, richtete eilig
etwas Geld zusammen, und beorderte den kleinen Bedienten, es
augenblicklich der Alten zu bringen; übermorgen werde sie ganz
gewiß den versäumten Besuch nachholen.

		Als Eudoxia an jenem Abende zu Bette ging, war sie gar nicht
recht zufrieden; es herrschte eine Uneinigkeit im Gemüte, welche
selbst das Abendgebet nicht zu verscheuchen vermochte. Wie
gewöhnlich trat die Mutter noch vor ihr Lager. Da schlang Eudoxia
die beiden Arme um deren Hals und flüsterte mit einem tiefen
Seufzer: »O Mama, verzeih! ich war heute etwas unartig.«

		»Ja, mein Kind, thue es nicht mehr, ich verzeihe dir« – lächelte
segnend die gute, nur zu nachsichtige Mutter. [bookmark: page51]

		VII.

Wölkchen am blauen Himmel

		Als Eudoxia am nächsten Morgen erwachte, war's ihr ganz
wunderlich. Eine neue, herrliche Welt schien sich vor ihr zu
öffnen; freudige Hoffnungen durchwogten sie, die Pulse pochten dem
neuen Tage erwartungsvoll entgegen. Endlich rang der Geist sich aus
dem Zaubernetze des Schlafes und Traumes, bunte, lebende Bilder
schwebten vorüber, sie kannte die Ursache des freudigen Gefühls,
und rasch erhob sie sich von ihrem Lager. Wie von unsichtbaren
Elfen bedient, vollendete sie dann die Morgentoilette, und dabei
faßte sie die schönsten Vorsätze. Gestern war sie in ihrer
Pflichterfüllung saumselig und gegen die Mutter mürrisch gewesen;
das sollte nicht mehr geschehen; sie wollte ihre Freude auch
verdienen und der guten Mama eine pflichtgetreue Helferin
sein.

		Sie eilte zum Frühstücke; dann brachte sie mit heiterm
Morgengruße dem Großpapa das seinige, verplauderte aber nicht die
Zeit wie gewöhnlich, sondern eilte aus freien Stücken zur Mama, und
ihr Eifer war so übergroß, daß sie beinahe ungeduldig wurde, als
die Mutter zögerte und zuvor verschiedene andere Dinge verrichtete.
Sie dachte: »Inzwischen hätte ich [bookmark: page52] einen ganzen Akt in der Maria Stuart
lesen können.« Aber sie beherrschte sich tapfer, und endlich
schalteten Mutter und Tochter in der Region des prasselnden Feuers.
Eudoxia studierte mit wahrer Achtsamkeit den Küchenzettel, beredete
sich lebhaft darüber mit der Mama und nahm sich volle Zeit, nicht
nur das Gelernte anzuwenden, sondern auch ihre Erfahrungen zu
erweitern. Nach diesen häuslichen Geschäften vervollständigte sie
die sonntägliche Toilette und begab sich mit ihrer Mutter zur
Kirche. Obgleich es ihr etwas schwer wurde, bei der Predigt die
Aufmerksamkeit gesammelt zu erhalten, hätte sie doch, wie ehemals
im Institute, eine Prüfung darüber bestehen können.

		Auf dem Heimwege faßte sie den Plan, künftig beim Großpapa
praktische Litteraturstunden zu nehmen und ihm seine ganze
Bibliothek der Klassiker vorzulesen. Das mußte viel unterhaltender
als die Zeitung sein. Zuerst aber mußte sie die begonnene »Maria
Stuart« vollenden, und bald saß sie ganz versunken in diese Lektüre
auf ihrem kleinen Sofa. Mit geübtem Gedächtnisse prägte sie sich
die schönsten Stellen ein und wäre im stande gewesen, die Rolle der
unglücklichen Maria ihrer Todfeindin gegenüber zu spielen; ja sie
verwechselte dieselbe bereits mit Emma, welche sie gestern
beleidigt hatte.

		Des Nachmittags vereinte sich der vertraute Freundinnenkreis
[bookmark: page53] bei
Baronin von Grafenstein, um die Auswahl der Tableaux, sowie auch
die Herbeiziehung der Mitwirkenden zu beraten. Marie führte den
Vorsitz an einem kleinen Tischlein, auf welchem auch das
Präsidentenglöckchen nicht fehlte, und Emma versah das Amt einer
Sekretärin. Die andern Mädchen, darunter Eudoxia, saßen im
Halbkreise.

		Nun begannen die mannigfachen Vorschläge, und bald erwies das
Glöckchen sich als unentbehrlich, denn Gegenrede und Zwischenrede
wogten in allen Tonarten durcheinander. Nur Eudoxia verhielt sich
schweigend; sie hatte Emma's höhnische Bemerkung noch nicht
vergessen; es war im Gegenteile, als ob dieselbe eine scharfe
Spitze gewonnen hätte und ihre Brust fortwährend verwunde. Endlich
sagte Emma: »Nun, Eudoxia, bleibst du bei deinem Vorschlage,
Wilhelm Tells Hedwig darzustellen?«

		Ehe noch Eudoxia antworten konnte, rief Maria: »Warum sollte sie
auch nicht? Sie denkt gewiß, die Frau eines Helden sei ebensogut,
als die Jungfrau von Orleans selbst; nicht wahr, Eudoxia, ich hab's
getroffen?«

		Eudoxia errötete, und alle blickten auf sie. Emma bemerkte es
und sagte: »O, du brauchst nicht zu erröten über diese kleine
Schwäche; die Schweizertracht ist allerdings kleidsam; wer weiß, ob
du Marie am [bookmark: page54] Ende nicht doch verdunkelst und eine
›bescheidene Hausfrau‹, wozu deine Mama dich mit aller Macht
erziehen möchte, gefällt den Leuten ohnedies besser, als eine
Kriegsheldin.«

		Nun warf Eudoxiens Entrüstung in ihrer Brust die höchsten Wogen;
aber wie deren Schaum erglänzt, so lächelte sie und entgegnete:
»Wenigstens ist diese Verteilung für uns beide geeigneter: keines
braucht sich zu schminken, einer Heldin steht die Blässe und einer
Bäuerin die Röte der Wangen vortrefflich an.«

		Kaum waren diese in höchster Entrüstung gesprochenen Worte
Eudoxien entschlüpft, als sie selbst darüber erschrak. Sie fühlte,
wie garstig es war, auf Mariens blasse, beinahe kränkliche
Gesichtsfarbe, wegen deren sie die ›weiße Rose‹ genannt wurde,
hinzudeuten und sich dagegen mit einer Gabe Gottes zu rühmen. Sie
wurde hierauf noch röter und Marie noch bleicher. Emma jedoch
lenkte das Gespräch mit Gewandtheit auf ein anderes Bild, und bald
tönten die Stimmen wieder im Chore. Eudoxia fühlte die
Notwendigkeit, sich zu beherrschen und nicht durch fortgesetztes
Schweigen, das mit ihrer sonstigen Redseligkeit im Kontrast stand,
ihren innerlichen Verdruß zu verraten. Als Emma nun erklärte, man
sollte eine größere Abwechslung in die lebenden Bilder bringen und
sich nicht nur auf Szenen der Theaterstücke beschränken, da man ja
diese [bookmark: page55]
genug im Schauspielhause sähe, machte Eudoxia den Vorschlag, etwa
ein biblisches Bild zu wählen, zum Beispiel Königin Esther, mit
ihrem Gefolge vor Ahasverus erscheinend, um für die Juden zu
bitten.

		Dieser Vorschlag gefiel allgemein; wer aber sollte die schöne
Esther vorstellen? Sie alle hatten bereits ihre Rollen übernommen.
Wieder war es Eudoxia, welche guten Rat wußte; sie sagte: »Was
haltet ihr von Aurelie Goldstern? Sie ist groß, von dunkler
Haarfarbe und hat wirklich einen orientalischen Typus; sie müßte
sich prächtig ausnehmen, geschmückt mit den Perlen und Diamanten
ihrer Mutter.«

		Ein Lächeln flog über die ganze Gesellschaft, und Emma sagte:
»Hör', Eudoxia, ich hätte dem Klosterfräulein keinen so stachligen
Witz zugetraut.«

		»Witz! – stachlich? was meinst du damit, Emma? ich verstehe dich
nicht«, – sagte Eudoxia mit unverkennbarem Erstaunen. Aber Emma
entgegnete: »Laß es gut sein; wir haben dich schon verstanden. Du
hast einen vortrefflichen Vorschlag gemacht; ich will als
Sekretärin das biblische Bild und die Hauptperson sogleich
notieren.«

		Die Beratung mit Vorschlägen aus der Geschichte währte noch
lange, dann setzte man für alle nötigen Besprechungen, Anfragen
usw. täglich den Nachmittag fest. Jedes versprach, sogleich sein
Kostüm zu besorgen [bookmark: page56] und auch für gemeinnützige Dinge bereit zu
sein. Man schied fröhlich und als die besten Freundinnen. Aber
trotz all diesem trug Eudoxia ein verletztes und sehr unzufriedenes
Gefühl nach Hause.

		Daheim angekommen, wollte sie sogleich zum Großpapa, den sie
heute nur wenige Minuten gesehen hatte; aber der Greis lag schon zu
Bette, um seinen Katarrh zu pflegen; die Mama las ihm den
Abendsegen vor, was Eudoxia schmerzte, denn es gehörte zu ihren
Vorrechten. Als beim Abendessen der Papa nach der stattgehabten
»Mädchensitzung« fragte, antwortete Eudoxia nur höchst einsilbig
und schützte Kopfweh vor, um sich früher auf ihr Zimmer
zurückziehen zu können. So endete der mit frohen Erwartungen
begonnene Tag.

		Abendwolken am Himmel – wohin sind sie oftmals geflohen am
Morgen? Heiter und blau wölbt sich die erhabene Decke, und die
Sonne durchglänzt dieselbe mit wahrem Festtagsgesichte. So geht es
auch im Jugendleben, und so erging es Eudoxia, als sie am nächsten
Morgen erwachte. Fröhlich erstand sie zu dem geschäftigen Tage,
denn für die Jugend ist diese Geschäftigkeit schon ein Vergnügen.
Wieder warf ihre Heiterkeit durch des Großvaters Krankenstube einen
Lichtstreifen. Er weilte ein wenig am Lager, umschwebte holdselig
das bleiche, alte Gesicht und – hierauf tanzte er weiter. Warum
hätte sich Eudoxia auch [bookmark: page57] stören lassen sollen durch ein wenig
Schnupfen? Und bleich sah der Großvater immer aus, er war ja so
alt! Wenn sie mit all ihren bunten Sachen käme und sie vor ihm
ausbreitete, und wenn sie vollends als »Hedwig« vor ihn träte, o,
wie würde ihn das ergötzen und die einsamen Tage beleben! Jetzt
freilich durfte sie keine Zeit verplaudern. Mittags legte der
gütige Papa eine wohlgefüllte kleine Börse in ihre Hand, und so war
sie ausgerüstet, um mit Emma allerlei Einkäufe zu besorgen, da die
Mama den Großvater nicht verlassen konnte.

		Die vorangegangenen spitzen Neckereien hatten in Eudoxien keinen
Stachel zurückgelassen; dennoch behielten sie eine Wirkung:
sie wollte ihrem einfachen, bescheidenen Anzuge die größte
Solidität verleihen und sich auf diese Weise, wenn auch nicht durch
Glanz, auszeichnen. Das konnte sie nun durch des Vaters
Freigebigkeit erreichen, und sie empfand etwas vom geheimen Stolze
des Reichtums. Eudoxia kaufte echten Batist zu dem sogenannten
Schweizerhemd, den feinsten Linon und französische Spitzen zur
Schürze, schwarzen Seidensamt zum Miederchen, Goldknöpfchen,
breite, schwere Seidenbänder, den schönsten, feinsten Wollstoff zum
Rocke, rotseidne Strümpfe, nebst dem sonstigen Zubehör. Beim
Einkaufe zeigte sie Entschlossenheit und fragte nicht eher nach dem
Preise, als bis sie bezahlte. [bookmark: page58] Was schadete es, wenn sie sogar aus ihrer
Kasse etwas darauflegen mußte?

		Der Nachmittag verging Eudoxien im Fluge und in fröhlichster
Stimmung. Ward dieselbe durch keine Ahnung getrübt? Nein,
sie ahnte nicht, daß in zwei verschiedenen Stübchen sehnsüchtige
Gedanken, tiefe Seufzer nach ihr auszogen. Weder das Verlangen des
vereinsamten Greises, noch das pochende erwartungsvolle Herz der
Mutter Lene, die von Sekunde zu Sekunde auf jeden Schritt in der
engen Gasse und Hausflur horchte, erweckte die Ahnung davon in
Eudoxiens Gemüt. Es glich einer Burg, in deren Vorhof die irdische
Lust sich tummelt und auf deren Zinnen der Wächter fehlt. Vor solch
einer Burg scharen sich die geheimen Feinde mit Erfolg, und vor
solch einem Herzen flüstert vergebens die Ahnung: sie wird
nicht beachtet. Doch wehe, wenn sie, zur Wirklichkeit geworden,
plötzlich als Trauerherold vor dem Thore steht und nicht mehr
abgewiesen werden kann!

		VIII.

Noch mehr Wolken

		Jetzt begann für Eudoxia eine sehr beschäftigte Zeit; sie wußte
oft nicht mehr, wo ihr der junge Kopf stand: es sah darin aus, wie
in einem Kramladen, wo [bookmark: page59] alles durcheinandergeworfen liegt und man
keinen Gegenstand im rechten Augenblicke findet. Vollbrachte sie
das eine, dann drängte sich das andere mahnend hervor, und das
freudig wogende Herz ließ den Gedanken keine Ruhe; die unruhige
Hand verdarb vieles; manches Bändchen und Spitzchen ward in der
Hast zu lang, manches zu kurz geschnitten; dann reichte das
Eingekaufte nicht; der Bediente mußte beständig hin- und herlaufen;
die kleine Münze der gewechselten Goldstücke verschwand unter ihren
Fingern, ehe sie sich's versah, und bereits mußte sie in die eigne,
durch die Strickbaumwolle erschöpfte Kasse greifen. Ein anderes Mal
stimmten die in Eile gewählten Farben nicht zusammen, und Marie
lachte über ihre Geschmacklosigkeit; es mußten durchaus andere
gewählt werden, und wenn sie die Mutter zur Beratung aufsuchte,
pochte das ungeduldige Herz, da dieselbe zuerst die häuslichen
Geschäfte abmachte, ehe sie ihr einige Aufmerksamkeit schenkte. Ein
anderes Mal mußte sie Viertelstunde um Viertelstunde wartend
vergeuden, während die Mutter dem Großvater vorlas, wo sie die
beiden nicht stören durfte. Ja, sie hielt sich absichtlich von dem
sonst so geliebten Zimmer ferne, um nicht selbst zur Vorleserin
verwendet zu werden; jetzt hatte sie dazu unmöglich Zeit, »
später« – – dachte sie, – »später will ich's einbringen;
jetzt ist der Großpapa auch unwohl, da bekommt ihm die Ruhe viel
besser.«

		[bookmark: page60] Ihr
Plan, den lieben Kranken mit den bunten Einkäufen zu ergötzen, war
auch mißglückt, denn das grelle Tageslicht wurde durch vorgezogene,
grüne Vorhänge gedämpft; aber der Großpapa sollte sie dafür in
ihrem vollendeten Anzuge sehen, und wie wohlgefällig würden dann
die alten, lieben Augen auf seinem Lieblinge ruhen! Eudoxia
verblieb also mit dem ganzen bunten Kram in ihrem eigenen Stübchen,
und da die Mutter ihr nicht mit Rat und That beistehen konnte,
wurde eine geschickte Kleidermacherin bestellt, um die kostbaren
Bänder und Spitzen, den Samt und die Seide vor Eudoxiens
raschzerschneidender Schere zu retten. Vor ihren Augen glänzte es
noch schöner, als aller heißersehnte Frühlingsschein. Unzählige
Male, weit öfter, als notwendig, lief sie vor den Spiegel, um
Proben zu halten.

		Wie heiter waren die hübschen Nachmittage, wo die Freundinnen
sich bei Marien versammelten, um Beratung zu halten. Wenn sie dann
mit übervollem Herzen nach Hause kam und vergebens die Mama zu
einem ruhigen Plauderstündchen aufsuchte, oder wenn dieselbe in
freien Augenblicken teilnahmslos und ermüdet zuhörte, als ob ihre
Gedanken weit – weit abschweiften, ja, wenn ein Seufzer
dazwischenklang: – dann verstummte Eudoxia und ging schmollend auf
ihr Zimmer; sie verglich, wie teilnehmend sich Frau von Grafenstein
[bookmark: page61] zeigte
und wie ihre Mama so gar kein Interesse für all diese Dinge habe!
Auch beim guten, lieben, heitern Papa fand sie nicht die gewünschte
Aufmerksamkeit; bald schweiften seine Augen ab und suchten die
Mama, oder er versank in Nachdenken. Eines Abends hatte sie wieder
auf des Papa's Knieen Posto gefaßt und zwar mit der Absicht, ihm
eine Geldzulage abzuschmeicheln und den klaren Beweis der
Notwendigkeit zu führen. Die Einleitung war aufs beste gelungen,
der Papa lächelte bei ihren wichtigen Auseinandersetzungen, als
plötzlich die Klingel, etwas rascher als sonst gezogen, aus des
Großvaters Zimmer ertönte. Beinahe heftig schob er die Tochter
hinweg und eilte hinüber. »Wohlan, so mag der Papa die Rechnungen
bezahlen!« Sie erinnerte sich an eine ernste, väterliche Ermahnung,
als sie zum erstenmale ihr Taschengeld ausbezahlt erhielt, niemals
etwas schuldig zu bleiben, stets ihr kleines Vermögen beim Einkaufe
zu Rate zu ziehen und im Notfalle es lieber offen zu sagen. Dann
aber dachte sie: »Ich wollte es ja sagen; niemand hört mich
an, niemand hat die geringste Teilnahme für mich; die Zeit drängt,
morgen muß ich das Fehlende kaufen, Emma kommt, mich
abzuholen!« und die Einrede des Gewissens verstummte.

		Als Eudoxia am nächsten Morgen erwachte, überlegte sie sogleich,
was alles an diesem Vormittage zu besorgen [bookmark: page62] sei. Sie erwartete Emma
mit Ungeduld und hatte sich zum Ausgange bereitgemacht. Als die
Klingel der Hausthüre rasch gezogen wurde, wie es Menschen, die
sich verspäteten, im Brauch haben, eilte sie selbst hinaus. Aber es
war nicht Emma, es war der Briefbote, der mit ausgestreckter Hand
den Brief darreichte und dabei las: »Fräulein Eudoxia von
Mayenwald.« Eine Enttäuschung malte sich in dem zuvor so freudig
erwartungsvollen Gesichte. Nicht mehr ruhte ihr Blick mit
Zärtlichkeit auf dem Institutssiegel; flüchtig beschaute sie die
Adresse und sagte in gleichgültigem Tone: »Von Fanny!« – Ohne ihm
eine weitere Beachtung zu schenken, – sonst hätte sie wohl drei
Ausrufzeichen in der Ecke neben dem kleinen Worte » eilt«
entdeckt, schob sie den Brief für gelegenere Zeit in die Tasche.
Sie erwartete ja auch Emma und nicht Fanny!

		Endlich kam die Erwartete, und die beiden Mädchen begaben sich
in die Kaufläden. Zuerst kamen alle die schönen Stoffe zum
Vorscheine, es wurde ausgewählt; dann errötete Eudoxia, indem sie
die Rechnung darüber bestellte; aber es verlor sich rasch, als der
Ladendiener mit einer bereitwilligen Verbeugung antwortete und Emma
das Gleiche that. Dann verließen sie den Laden, während zum
erstenmal Eudoxiens Name in das Schuldbuch eingetragen wurde.

		Vier Tage waren seit diesen Einkäufen verflossen, [bookmark: page63] und das
Schweizerkostüm war fertig; zugleich erschien aber auch der
Nachmittag für die Hauptprobe, wo dasselbe sich zum erstenmale
produzieren sollte. Eudoxia glühte vor Aufregung, während das
Kammermädchen ihr Beistand leistete, und die Kleidermacherin manche
Kleinigkeit ergänzte. Nun warf der Ankleidespiegel ein wirklich
reizendes, anmutiges Bild zurück, und das glückliche Mädchen
erwartete mit Ungeduld die Mama, damit dieselbe sie bewundere; aber
Frau von Mayenwald konnte eben vom Großpapa nicht weg, der Wagen
war bereits angespannt; so mußte sie leider auf dies Vergnügen
verzichten und ohne der Mutter und des Großpapa's Bewunderung sich
in die Versammlung begeben. Fröhlich sprang sie in der Umhüllung
des Mantels die Treppe hinab, fröhlich hüpfte sie in den Wagen, und
fröhlich trat sie in den Salon der Baronin von Grafenstein. Dort
wogte es schon bunt durcheinander, wie bei einem Maskenballe; das
Theater war aufgeschlagen, das spärliche Dämmerlicht
ausgeschlossen, die Kerzen der Kronleuchter brannten, und die
Stundenzeiger wiesen bereits auf die zum Beginn der Probe
festgesetzte Zeit. Alles drängte zum Anfange, die Gruppen bildeten
sich zu den einzelnen Vorstellungen, aber immer noch fehlte eine
Hauptperson, Aurelie von Goldstern, Königin Esther, wie sie genannt
wurde, auf deren gewiß prachtvolle Erscheinung jedes begierig war.
Endlich sandte Frau [bookmark: page64] von Grafenstein den Bedienten ab mit der
Bitte, doch nicht länger zu zögern, und die ersten Tableaux wurden
inzwischen gestellt. Als jedoch die Saalthüre sich öffnete, der
wiederkehrende Bediente zu der Dame des Hauses trat, herrschte
allgemeine Stille, und jedes Ohr vernahm die Botschaft: »Frau von
Goldstern lasse bedauern, daß ihre Tochter gezwungen sei, sich von
der Vorstellung zurückzuziehen.«

		Nun wogte es in der Versammlung und summte, wie in einem
aufgeregten Bienenschwarme; da hörte man die verschiedensten Fragen
und Ausrufungen: »Wie ärgerlich! In der letzten Stunde! Ist Aurelie
krank geworden?«

		»Nein, nein! ich sah sie noch heute früh; das hat eine andere
Ursache.«

		»Sicher ist sie über etwas beleidigt – sie grüßte mich mit
sonderbarer Zurückhaltung.«

		Dann hieß es in einer andern Gruppe: »Ist Aurelie heute
verhindert?«

		»Heute? – – Sie hat sich ja gänzlich zurückgezogen!«

		»Nein, das darf nicht sein! Unser schönstes Bild!«

		»Was, meine Königin kommt nicht? Was soll denn aus mir werden?
rief der bestürzte König Ahasverus.

		»Und was sollen wir anfangen ohne die Königin?« riefen
die sämtlichen Hofdamen.

		[bookmark: page65]
»Nun werde ich wenigstens nicht gehängt! scherzte Aman.

		Marie Grafenstein ging von einer Gruppe zur andern und fragte:
»Wer kennt denn die Ursache dieser plötzlichen Sinnesänderung? Ich
bitte euch, gebt mir Licht in der Sache.«

		Emma lächelte höhnisch und erwiderte: »Da mußt du dich an
Eudoxia wenden; ich denke, sie besitzt das Schlüsselchen zum
Schlosse.«

		Die Blicke aller richteten sich nun auf die Genannte, und bald
war sie umringt. Verwundert sagte sie: »Ich? wie sollte ich
Aureliens Abhaltung kennen? Ich verkehre ja beinahe niemals mit
ihr.«

		»O, das ist auch nicht notwendig, um die Ursache zu wissen;
frag' dich nur selbst; ›die Zunge ist ein klein' Glied, sie richtet
aber großes Unheil an,‹ heißt es in deinem Gewissensspiegel.«

		Eudoxia wurde immer verwirrter und entgegnete mit gesteigerter
Entrüstung: »Wer erklärt mir all dieses? Ich soll schuld sein an
Aureliens Ausbleiben? War nicht im Gegenteile ich es, welche
sie für die Königin Esther vorschlug?«

		Nun unterbrach Emma sie mit einem satirischen Lächeln und den
Worten: »Allerdings, und zwar mit der Bemerkung, daß sie sich ihres
orientalischen Aussehens halber am besten dafür eigne.
Wahrscheinlich [bookmark: page66] hast du deinen scharfen, stachligen Witz
weiter verbreitet, und so ist es kein Wunder, daß die Familie
Goldstern, im Andenken ihres Großvaters, sich zurückzieht.« –

		Nun war Eudoxiens ehrliche Entrüstung zum höchsten Grade
gestiegen. Ihre Augen glänzten, die Stimme bebte, indem sie rief:
»Schäme dich, Emma, mir solch eine Roheit aufzubürden, mir, deren
Herz an nichts dergleichen dachte! Wenn meine arglosen Worte in
schändlicher Mißdeutung und Verdrehung zu Aureliens Ohren getragen
wurden, so ist das ein Verrat an mir, und ich will keinen
Augenblick länger unter falschen Freundinnen weilen.«

		Eudoxia wendete sich mit laut pochendem Herzen von dem Kreise,
als die Thüre sich öffnete und jedes, eine neue Botschaft
erwartend, dem Eintretenden entgegenblickte. Es war wieder der
Diener, welcher der Frau Baronin von Grafenstein mit gedämpfter
Stimme meldete, daß Fräulein von Mayenwalds Wagen unten warte, um
sie eiligst abzuholen, es habe sich mit deren Großvater
verschlimmert und derselbe wünsche sie zu sehen.

		Die leise gesprochene Nachricht hatte dennoch Eudoxiens Ohr
erreicht. Sie preßte die beiden Hände vors Gesicht, und mit den
Worten: »Mein Großpapa stirbt!« eilte sie von dannen, sogar ihren
Mantel vergessend. Fort rollte der Wagen – in Seelenangst verließ
sie [bookmark: page67] ihn
vor dem Hause und eilte die Treppe hinauf. Mit Schrecken sah sie
den Ausdruck der ernsten Gesichter, welche sie so mitleidsvoll
anblickten, als sie zum lieben, vernachlässigten Zimmer des
Großvaters eilte; – zitternd öffnete sie die Thüre und stürzte mit
einem lauten Schrei nieder vor dem Lehnstuhle, an dessen Seite die
Mutter kniete; denn ihre Hand umfaßte nur die eines geliebten
Toten.

		IX.

Ein Regenbogen

Schluß.

		Eudoxia kniete vor dem Greise, in dessen Angesichte noch die
Spuren des kaum entflohenen Lebens – ein schmerzlicher Ausdruck –
zu erkennen waren. Während die Zähren aus den Augen der Mutter
leise an den Wangen herabflossen und die zum Gebete gefalteten
Hände benetzten, während die Liebe des verwaisten Herzens sich
darin ergoß, blieben Eudoxiens Augen thränenleer, denn der Jammer
ihres Innern, das Chaos der Selbstvorwürfe verschloß den
wohlthätigen Quell; nur ein Stöhnen hob bisweilen krampfhaft die
junge Brust; immer glühender wurde die Stirn auf der eiskalten
Hand, bis endlich ein lauter Ton des Jammers das stille Totengemach
erfüllte. Da umfaßten sie des Vaters [bookmark: page68] beide Arme, hoben sie empor und
zogen die Widerstandslose aus dem Heiligtum, wo die Engel ihr Amt
verwaltet hatten und nur die letzte Liebessorge für den entseelten
Leib den Menschen überließen.

		In ihrem Zimmer angekommen, lag Eudoxia lange an des Vaters
Brust, indem sie die beiden Arme um seinen Hals schlang und laut
schluchzte, bis endlich der erste, gewaltsame Sturm sich legte und
sie ermattet auf das Sofa sank. Dann begab er sich zu seiner
Gattin, die mit all der zarten Liebe einer Tochter den Toten auf
sein Lager bettete und das Haupt so sanft auf die Kissen legte, als
ob es noch immer die Wohlthat der Ruhe empfände. Hierauf setzte sie
sich neben den Entschlafenen und schaute mit Liebe und Dankbarkeit
in das erbleichte Antlitz, während sie eine stumme Sprache redete
und sich in heißem Danke für alles, was sie seit den Tagen der
Kindheit von ihm empfangen, ergoß; und wenn dabei auch ihre Thränen
unaufhörlich strömten, glichen sie viel eher dem geweihten Wasser,
über welchem der Geist Gottes schwebt, als dem salzigen Born der
Augen, in dessen Tropfen so oft eine bittere Anklage des Schicksals
liegt. Gott hatte ihr den Greis so lange geschenkt, sie hatte sein
Alter pflegen und erheitern dürfen; sie hatte die große
Dankesschuld in der kleinen Münze täglicher Liebeszeichen
wenigstens teilweise abtragen können, und in den schmerzlichen
Abschied, in [bookmark: page69] das Gefühl des unersetzlichen Verlustes,
mischte sich der Dank gegen Gott für die Erfüllung jener
Verheißung, daß die Gerechten den Tod nicht schmecken, daß sie
nicht von seinem Stachel geritzt werden sollen. Das Gesicht des
Erblaßten verklärte sich von Minute zu Minute, die süßeste Ruhe
lagerte sich darauf, ein Lächeln umzog den Mund und – »
Sieg« stand auf dem Antlitze geschrieben. Jetzt gingen die
Gedanken und Empfindungen der Tochter in Gebete über; sie
geleiteten den Geist in seine neue Heimat, zur Vereinigung mit der
längst vorangegangenen Mutter, und dort sah sie ihn als Schutzgeist
ihres ferneren Lebens, ihrer ganzen Familie.

		Als die Mutter endlich den teuren Verstorbenen verließ, betrat
sie leise das Zimmer ihrer Tochter und fand dieselbe hingesunken
auf ihre Kniee vor dem Bette. Da umfingen die Mutterarme die
Tochter, und die Lippen flüsterten: »Eudoxia, ich habe nun keinen
Vater mehr, aber ich habe ein Kind, ich habe dich, meinen
Liebling!«

		Bei diesem letzten, süßen Worte, das so oft von den Lippen des
Greises erklungen war, gewann Eudoxia die Sprache, und sie rief
unter Schluchzen: »O, ich habe ihn vernachlässigt, Mama, ich habe
ihm Täuschung und Schmerz bereitet in seinen letzten Lebenstagen!
Er ist geschieden, ohne mich zu segnen; ich kann ihm nicht mehr
sagen, wie ich ihn liebe, ich kann es nie, nie mehr gutmachen! O
Mama, ich werde nie mehr seinen [bookmark: page70] verzeihenden Blick sehen, ich werde nie
mehr seine Hand auf meinem Haupte fühlen! O Mama, diese Qual der
Reue wird mir das Herz brechen!«

		Und wieder brach Eudoxia in jenes krampfhafte Schluchzen aus,
das dem Weinen gleicht, wie ein Fieberschlaf dem erquickenden
Schlummer. Da beugte sich die Mutter über ihre Tochter und sagte in
mildem Tone: »Suche ihn jenseits, flehe zu Gott um Vergebung deiner
Schuld, und der teure Verstorbene, der noch in den letzten
Augenblicken nach dir liebend verlangte, der dir im Leben verziehen
hat, wird dich jenseits segnen. Und nun, mein Kind, leg dich
nieder, du bedarfst der Ruhe.«

		Bei diesen Worten richtete sich Eudoxia empor; doch als dieselbe
ihren Blick auf das bunte Gewand senkte, schauderte sie zusammen;
die Mutter verstand diese Empfindung, und wie ehedem, in den Tagen
der Kindheit, entkleidete sie das Mädchen und brachte es zu
Bette.

		Als der fiebernde Kopf nun auf den Kissen lag und die Nachtlampe
ihr bleiches Licht über das Zimmer ergoß, wurden die Selbstvorwürfe
zur eindringlichen Sprache in ihrem Herzen. Wie vermessen hatte sie
bei ihren guten Vorsätzen auf die eigene Kraft und ihre Tugend
gebaut, wie bald war jedoch ihr Pflichtgefühl erlahmt, wie rasch
war an dessen Stelle die eitle Lust getreten, wie war sie
unvermerkt ein Kind der Welt geworden, und dies alles –
wofür? – Bei diesem [bookmark: page71] Gedanken zogen die letzten Szenen im
Saale der Frau von Grafenstein an ihr vorüber, und dann sah sie
sich in diesem bunten Gewande, wegen dessen sie alles vergessen
hatte – hingesunken vor dem geliebten Toten.

		Nachdem Eudoxia am nächsten Morgen das Bett verlassen hatte,
trat sie wankenden Schrittes, von der Mutter gestützt, in das einst
so freudenreiche Zimmer zu den teuren Ueberresten ihres geliebten
Großvaters. Als sie an dem Lager stand, vergoldete wieder ein
Sonnenstrahl das erbleichte Angesicht mit dem verklärten, milden
Lächeln der ewigen Ruhe. Da sank Eudoxia nieder an dem geheiligten
Lager, ihre Lippen bewegten sich zu dem Worte: »O verzeih mir,
lieber Großpapa!« Dann küßte sie die erstarrten Hände und weinte
lang und leise. Endlich zog die Mutter sie fort, es war der letzte
Abschied.

		Schwere, bange Tage folgten auf diesen einen. Eudoxiens
Selbstvorwürfe kamen nicht zur Ruhe, aber sie hatte im Gebete und
in der Selbsterkenntnis das Richtige gefunden: – daß eine thatlose
Reue ungeheiligt sei. Wenn auch unter Herzensqualen, stand sie doch
der Mutter in allem bei, denn deren Wort klang beständig in ihrem
Innern nach: » Eudoxia, ich habe keinen Vater mehr, aber ich
habe ein Kind, dich, meinen Liebling.« Sie verstand das
Vermächtnis des Verstorbenen, und sie flehte inbrünstig zu Gott um
Seinen Beistand in dem, was sie sich jetzt vorsetzte.

		[bookmark: page72] Der
Greis ruhte in seiner Familiengruft, die Trauerglocken hatten
ausgeklungen, Mutter und Tochter saßen im Zimmer des Verstorbenen,
das sich Eudoxia als Erbteil erbeten hatte. Aber wie ganz anders,
als früher, war die Vereinigung zwischen den beiden! Sie tauschten
miteinander die innersten, tiefsten Gedanken und Empfindungen, sie
sprachen häufig von dem lieben Toten, und Eudoxia sagte einmal: »O,
nicht allein gegen ihn habe ich gefehlt, gegen dich, Mama,
ebenso. Wenn ich bedenke, daß dein Antlitz von Tag zu Tag bleicher
und sorgenvoller wurde, und ich nichts davon bemerkte, so
schnürt es mir die Brust zusammen und ich frage mich: wie war das
möglich?« –

		Die Mutter entgegnete: »Weil du den zweifachen Blick, wie
du dich früher selbst ausdrücktest und dich dessen rühmtest,
verloren hattest. Der eine, der Blick deiner leiblichen Augen,
ruhte auf weltlicher Lust und dein geistiger Blick war gänzlich
verschleiert. Nur mit der Seele schauen wir die Seele und ihre
Abzeichen.«

		Eine ganze Woche war seit des Großvaters Tod verflossen, als
eines Abends der Bediente für Eudoxia einen Brief brachte. Kaum
erkannte sie die Handschrift, so überflog dunkle Röte ihr
Angesicht, denn in diesem Augenblicke gedachte sie jenes Briefes
von Fanny, der bis zur Stunde gänzlich vergessen noch in der Tasche
des abgelegten Kleides ruhte. Sie erbrach den eben erhaltenen,
[bookmark: page73] und
die Röte verschwand nicht, denn was sie las, beschwor stets eine
neue auf ihre Wange. Da hieß es:

		 

		» Meine arme, einziggeliebte Eudoxia!

		»O nun verstehe ich Dein Stillschweigen! – Die

Zeitungsanzeige macht mir alles klar; nun weiß ich, warum unsere
dringende Bitte unerfüllt geblieben. Verzeih mir, Eudoxia, verzeih
mir, daß ich an Dir zu zweifeln begann. Du hast also am Krankenbett
Deines heißgeliebten Großvaters gestanden, Deine Hände haben ihn
gepflegt, Du hast ihn verloren, und vielleicht liegst Du jetzt, vom
Schmerz überwältigt, danieder. O warum kann ich nicht bei Dir sein,
um Dich zu trösten? Aber ich bin bei Dir im Gebete, ich erflehe für
Dich den höchsten und einzigen Trost. O schreibe nur ein paar
Zeilen Deiner mittrauernden

		» Fanny.«

		 

		Wie vielfach waren die Empfindungen, welche sich bei Lesung
dieser Zeilen in Eudoxiens Brust regten! Dennoch kämpfte und siegte
das gedemütigte Mädchen. Sie erhob sich, reichte der Mutter den
eben erhaltenen Brief und verließ ruhig das Zimmer. Bald kehrte sie
mit dem früheren Brief zurück und las nun eine wichtige, fröhliche
Bestellung der ganzen Institutsschar für [bookmark: page74] den Geburtstag der
Vorsteherin, vermischt mit all dem kindlichen Jubel, den
Festplänen, zu welchen eben Eudoxia den Hauptgegenstand besorgen
sollte. Dieser Zeitpunkt war seit mehreren Tagen verstrichen;
während sie mitten in ihre eitlen, selbstgefälligen, egoistischen
Vorbereitungen vertieft gewesen war, hatten die fernen Freundinnen
vergebens von Stunde zu Stunde ihrer Sendung zu so schönem, edlem
Zwecke geharrt!

		Und jetzt, bei dieser neuen Mahnung an jene schlimme Zeit, fiel
es ihr vollends wie Schuppen von den Augen. Der Kreis ihrer
Selbsterkenntnis erweiterte sich. Mit wehmutsvoll pochendem Herzen
gedachte sie der Mutter Lene, welche inzwischen ohne den lieben,
tröstenden, erheiternden Besuch geblieben war, ja, ohne ihren
verheißenen Beistand vielleicht gehungert und gedarbt hatte; sie
gedachte ihrer leeren Kasse und der unbezahlten Rechnung; vor ihrem
geistigen Auge stand nicht nur die bleiche Alte, sondern auch der
zürnende Vater. Da sank sie nieder vor der Mutter und bekannte
derselben alles.

		Die Demut führt in sich auch den Mut. Als der
Vater abends nach Hause kam, näherte sie sich ihm, nicht
schmeichelnd, wie ehedem, wenn sie etwas erbitten wollte, sondern
gesenkten Auges; aber mit klaren, deutlichen Worten, ohne jede
Bemäntelung ihres Fehlers, bekannte sie ihm ihre jugendliche
Verirrung, reichte ihm die unbezahlte Rechnung und bat, für die
arme, alte [bookmark: page75] Blinde statt ihrer zu sorgen und ihr
Unrecht gutzumachen. Mit demütigem Herzen nahm sie nun auch des
Vaters ernst strafende Rede hin und fügte sich ohne inneres Murren
und Auflehnen in dessen Verfügung, künftig unter der Mutter
Vormundschaft zu stehen, bis sie gelernt haben würde, mit weiser
Berechnung und Beherrschung ihrer thörichten Wünsche das Geld zu
verwenden.

		Wie nach einem schweren Uebergange, nach Kämpfen in der Natur
vom Wechsel des Sonnenscheins mit Eis und Schnee, endlich der
Frühling den Winter besiegt, der Himmel sich klärt, laue, süße
Lüfte wehen – so kam auch über Eudoxia der Frühling des Herzens.
Als sie eines Abends vom Grabe des Großvaters heimkehrte, wo sie
den Hügel zu einem Frühlingsgarten verwandelt hatte, schmiegte sie
sich enger an die Mutter und flüsterte: »Mama, ich fühle es, –
Gott, der Großpapa, du und der Vater, ihr habt mir vergeben, und
nun weiß ich auch, daß es Frühling in mir ist und sein darf.«

		Die Mutter lächelte ihr ermunternd entgegen und sagte: »Ja, mein
Kind, so ist es. Deine Jugend ist ein liebliches Geschenk Gottes,
genieße es, wie den Frühling da außen. Wie man bei demselben
Vorsichtsmaßregeln anwendet, um nicht in der kühleren Luft des
Abends zu leiden, so muß auch die Jugend ihre Freuden mit Vorsicht
gebrauchen. Nicht jene Tableaux waren ein Unrecht, mein Kind, sonst
hätten wir unrecht [bookmark: page76] gehabt, dir die Beteiligung daran zu
gestatten, sondern die maßlose Hingabe deinerseits an die eitle
Lust.«

		»Und Fanny bleibt meine beste Freundin! Wie anders ist sie, als
jene!« rief Eudoxia mit Begeisterung, indem sie einen neuen, eben
erhaltenen Brief an die Lippen drückte.

		Die Mutter erwiderte: »Fanny ist ein seelenvolles Mädchen, das
mit der Jugendfrische ein ernstes Streben verbindet. Ein
Freundschaftsband, dessen Fäden aus guten Grundsätzen und wahrer
Sympathie unter den Augen Gottes gewoben sind, verheißt Dauer für
das Leben, ja für die Ewigkeit.« Dann fügte sie nach einer Pause
bei: »Der Vater und ich haben beschlossen, dir eine freudige
Erholung während der Osterferien bei Fanny im lieben Institute zu
gestatten; es wird dir gewiß gut thun.«

		Einen Augenblick lang flog das Zeichen aufwallender Freude über
Eudoxiens Gesicht; aber es wechselte mit seelenvollem Ernste. Sie
umschlang die Mutter mit beiden Armen und flüsterte: »Mama, laß
mich bei dir bleiben; du hast keinen Vater mehr, aber ein
Kind!«

		Die Mutter küßte Eudoxia mit unendlicher Zärtlichkeit und
Rührung auf die Stirne und sagte: » Dank, Dank, mein
Liebling!« [bookmark: page77]

		

	
		
		Die Macht der Gewohnheit.

		

		[bookmark: page78]
[bookmark: page79]

		I.

Der Wettkampf

		Arthur stampfte vor dem elterlichen Hause den
Schnee von den Füßen, sprang die Treppe hinauf, stürmte in das
Zimmer und rief: »Papa! hier ist mein Monatszeugnis! ich bin wieder
der Zweite geworden!«

		Während der Vater dasselbe aufmerksam durchging und nach den
einzelnen Fächern prüfte, hafteten der Mutter Augen mit
Wohlgefallen auf dem Knaben, dessen frisches Gesicht mit dem
Ausdrucke des besten Bewußtseins zum Lesenden emporgerichtet war
und dessen schlanke, kräftige Gestalt sich in dem kurzen,
pelzverbrämten Röcklein und den hohen Stiefeln gar hübsch
ausnahm.

		Arthur war des Lobes ungemein sicher, das konnte man ihm an den
glänzenden Augen absehen, welche fast gierig darauf warteten.
Erstaunen, Enttäuschung, ja Verblüfftheit zeigte sich deshalb in
seinem Gesichte, als der Vater sprach: »Der Zweite? – und wer ist
der Erste geworden?«

		[bookmark: page80]
Arthur entgegnete, als ob dies eine ganz sonderbare Frage sei:
»Nun, natürlich Konrad Walter; er ist ja immer der Erste und war es
auch im vorigen Jahre immer.«

		Darauf erwiderte der Vater: »Richtig, dein Kamerad, der arme
Knabe, welcher dort drüben im Nachbarhause wohnt, ich glaube, der
Sohn einer Lehrerswitwe vom Lande. Freut mich für seine Mutter!
Aber du sagst es in einem Tone, als ob Konrad auf den ersten Platz
eine von Gott selber ausgefertigte und gestempelte Anweisung hätte.
Mir ist es jedoch nicht so ganz klar, wie dir. Ihm hilft
kein Hauslehrer, und er genießt beim Lernen nicht einmal die
Wohlthat eines eigenen Stübchens. Ist er vielleicht viel
talentvoller als du?«

		Arthur schüttelte den Kopf und antwortete etwas kleinlaut: »Der
Herr Professor meint, ich sei talentvoller. Aber weißt du, Papa, er
ist so einer von den Stillen und thut gerade, als ob es kein
größeres Vergnügen gäbe, als zu lernen. Er hat auch keine
Schlittschuhe und keinen Schlitten, sein Rock ist nicht so warm wie
der meinige; es würde ihn draußen nur frieren, und er hat keine
lustigen Geschwister zum Spielen; da ist's leicht, der Erste
werden!«

		Nun nahm des Vaters Gesicht einen ernstern, fast traurigen
Ausdruck an, indem er sprach: »Du redest von den Wohlthaten Gottes,
welche du unverdienterweise [bookmark: page81] vor Konrad voraus hast, als ob sie ebenso
viele Nachteile wären!« Dann fügte er in milderem Tone bei:
»Wie schon erwähnt, ich gönne der armen Witwe die Freude an ihrem
fleißigen Sohne; aber ich möchte, daß der meinige mit ihm den
Wettkampf anstellte; es wäre für beide Teile von Nutzen. Willst du
es nicht einmal versuchen, Arthur? Es soll dich nicht gereuen,
Knabe!« – Mit diesen Worten gab der Vater auf die krausen Haare des
Sohnes mit dem Zeugnisheft einen leichten Schlag, stellte ihm
dasselbe zurück und wendete sich zu seiner Arbeit. – Diese
väterliche Anrede wirkte auf Arthur, der sich bisher mit dem
zweiten Platze begnügt hatte. – Er sah nun selber nicht recht ein,
warum er nicht so gut, wie Konrad, der Erste werden könne. Sein
geistiger Stolz sträubte sich gegen dessen Überlegenheit, und ein
anderer, niederer Stolz, auf seines Vaters bevorzugte
Lebensstellung, stachelte ihn zum Wettkampfe an. Er nahm sich
ernstlich vor, zu wollen und gleich morgen damit zu
beginnen.

		Des Vaters Ermahnungen begannen bereits am Abend des gleichen
Tages zu wirken. Anstatt mit den Geschwistern wie ehedem zu
spielen, zündete er seine kleine Studierlampe an und setzte sich im
eignen Stübchen vor seine Bücher. Er konnte von dort aus auf
Konrads Fenster blicken, das gewöhnlich dunkel war; heute abend
jedoch erschien es im Lichtschimmer, und [bookmark: page82] Arthur sah den fleißigen
Knaben ebenfalls bei einer Lampe sitzend, über seine Hefte geneigt.
Er wunderte sich höchlich darüber und grübelte in einem fort, woher
Konrad wohl Oel und Holz nehme, oder ob er gar im eiskalten
Stübchen friere? – Er vermochte nicht lange in das Buch zu sehen,
immer wieder zog das hellerleuchtete Fenster seinen Blick an und
seine Gedanken vom Studium ab. Endlich stand er auf und klopfte an
die Scheibe; aber Konrad erhob weder das Haupt, noch regte er sich
vom Platze. Jetzt öffnete Arthur das Fenster und rief des Kameraden
Namen – vergebens!

		Arthurs Verwunderung ging nunmehr in Aerger über. Er schloß
geräuschvoll das Fenster und setzte sich nieder mit dem grollenden
Gedanken: »Es soll dich nichts nützen, Duckmäuser, wart' nur! Der
Herr Professor hat ja selbst bestätigt, daß ich noch talentvoller
sei, als du. Das wollen wir gleich haben, und morgen schon will ich
dich mit einem Ruck von deinem Platze schieben, wie draußen
auf der Schleifbahn.«

		Arthur las eifrig in seinem Buche, doch kaum fünf Minuten, dann
sah er wieder nach dem erleuchteten Fenster. Dort saß immer noch
sein Kamerad, gegen den er keineswegs kameradschaftliche Gefühle
hegte, und wenn er wieder zu lesen begann, dachte er zwischen
hinein: »Sitzt er noch vor seinem Heft?« – und wußte gar nichts vom
Inhalte des Gelesenen. Dann [bookmark: page83] schaute er wieder hinüber und wieder ins
Buch, und so waren zwei volle Stunden verflossen, als die
Tischglocke ertönte. Verdrießlich folgte er ihrem Rufe; noch unter
der Thüre blickte er auf das erleuchtete Fenster, und seine Augen
trugen den düstern Ausdruck, während er betete: »Vater unser, der
Du bist in dem Himmel!«

		Bei Tische achtete er gar nicht auf das heitere Gespräch der
Geschwister; plötzlich aber fesselten des Vaters Worte seine
Aufmerksamkeit; denn dieser sagte: »Welch wackerer Knabe der Konrad
ist! Eure Kameradschaft freut mich aufrichtig. Heute abend saß er
bereits studierend vor der Lampe, die ich ihm schenkte. Da ist's
eine Freude, solch kleine Wohlthat zu erweisen.«

		Arthur hob hastig den Kopf empor: das Rätsel war zur Hälfte
gelöst. Also vom Vater hat er die Lampe! Doch das eiskalte
Stübchen? war es vielleicht erwärmt? wie kam er dazu? Er sagte
rasch: »Den mag's ordentlich frieren in seiner Kammer!«

		Der Vater entgegnete ruhig: »Das will ich nicht hoffen, denn ich
versprach seiner Hausfrau, die Heizung zu bestreiten.«

		Arthur brachte in höchster Verwunderung nur hervor: »Du,
Papa?«

		Dieser erwiderte: »Natürlich! wer sonst, als ich? Meinst du, ich
werde meinen Sohn zum Wettkampfe mit dem Sohne einer armen Witwe
ermuntern, ohne [bookmark: page84] demselben die gleichen Waffen zu
gewähren? Du hast ohnedies den Instruktor voraus!«

		Arthur war ein herzensguter Knabe. Diese Worte des Vaters
rührten ihn und feuchteten seine Augen; sein Verstand ließ ihn auch
die Gerechtigkeit dieser Handlungsweise erkennen. Aller Verdruß und
Groll verwandelte sich in Beschämung und in den festen Vorsatz,
gleich Konrad tüchtig zu lernen und – wie der Vater sich ausdrückte
– nur mit gleichen Waffen um den Sieg zu kämpfen.

		Am nächsten Morgen war Arthur frühzeitig aus dem Bette und
überlas noch beim Lampenscheine die Aufgabe. Freilich mußte es sehr
rasch gehen, denn es verblieb ihm dazu nur eine halbe Stunde, und
vom gestrigen Lesen wußte er kein Wörtlein. Doch er hatte ja solch'
talentvollen Kopf, er faßte so schnell, und Konrad mußte alles wohl
ein Dutzendmal überlesen, bis es ihm zum klaren Verständnis kam.
Arthur nahm eilig das Frühstück zu sich, um rechtzeitig in die
Lehranstalt zu kommen.

		Alles ging heute vortrefflich! Plötzlich aber kam es anders; er
mußte dem Herrn Professor eine Antwort schuldig bleiben. Ganz
verwirrt sah er in des Fragenden Gesicht – nein – dies stand nicht
im Buche! Doch Konrad kam ihm zu Hilfe und flüsterte ihm die
Antwort leise zu; da Arthur aber gar nichts davon wußte, nützte es
ihm nichts, er wurde dadurch [bookmark: page85] vielmehr noch verwirrter. Arthur sagte
fast ärgerlich: »Herr Professor, das steht nicht im Buche!«

		»Doch, doch; unten in der Anmerkung, du hast es nur in deiner
bekannten Flüchtigkeit übersehen!« erwiderte dieser. Dann rief er
Konrad auf, es zu sagen. Derselbe antwortete geläufig und rückte
mit allerlei heraus, wovon Arthur nicht eine blasse Ahnung hatte.
O, wie er sich darüber ärgerte! Nein, er konnte auf dem Heimwege
unmöglich an Konrads Seite gehen; derselbe kam ihm so hinterlistig
und so undankbar vor. »War dies der Lohn für Papa's Geschenke,
Holz, Oel und auch sogar noch die Lampe dazu?«

		Diese Erfahrung bestärkte Arthur in seinem Vorsatze, es gelte,
was es wolle, der Erste zu werden und tüchtig zu lernen. Aber was
morgens ein löblicher Vorsatz gewesen, wurde jetzt von Bitterkeit
gegen den unschuldigen Konrad verdunkelt; die Rührung verwandelte
sich in Zorn.

		Es war ein Mittwoch, dessen nachmittägliche Freistunden Arthur
gewöhnlich benutzte, um seinem liebsten Vergnügen, dem
Schlittschuhlaufen auf dem See, nachzugehen. Wie sehr hatte er sich
immer darauf gefreut! Heute zum erstenmale nahm er sich vor, zu
Hause zu bleiben und zu studieren, denn Konrad pflegte ja auch
daheim zu sitzen; natürlich um ihm in der Schule voranzukommen. Als
er seinen Vorsatz ausführte und den Kopf verdrießlich in die Hand
stützte, hätte er lieber [bookmark: page86] dem alten Buche einen Stoß versetzt, daß
es, wie auf einer Schleifbahn, in die fernste Ecke geflogen wäre,
doch am liebsten hätte er den armen Konrad gepufft. Wer anders, als
dieser, brachte ihn um das prächtige Vergnügen, das man nur diese
kurze Winterszeit hindurch haben konnte! und die Sonne schien so
flimmernd auf den Schnee, gewiß taute es schon bis zum nächsten
Sonntage!

		Es war kein freudiges Studium, welches Arthur eine Stunde lang
trieb, und mancher Blick schweifte auf die Straße, wo die Kameraden
mit Pelzmützen und Pelzhandschuhen, die Schlittschuhe an Riemen
tragend, zum See hinauseilten. Endlich konnte er's nicht mehr
aushalten. Er warf das Buch zur Seite und dachte: »Abends ist's
auch noch Zeit!« Schnell stak er im kurzen Pelzröcklein und eilte,
als ob er das Versäumte einbringen müßte, von dannen.

		Hei! wie er, ein geübter Schlittschuhläufer, vom Ufer aus unter
die Kameraden hineinsauste! An diesem Nachmittage legte er's darauf
an, allen zuvorzukommen, denn sein aufgeregter Geist hatte sich
noch nicht beruhigt, und er sah in allen nur den armen Konrad auf
der Schulbank.

		»Du bist doch ein recht wilder Knabe!« sagte der Vater scherzend
beim Abendessen, denn er hatte eine Weile unter den Zuschauern am
Ufer gestanden; aber Arthurs Gelenkigkeit, Kraft und Frische gefiel
ihm, es gehörte ja auch zum künftigen Manne. Dann fügte er [bookmark: page87] die Frage
bei: »Wo war denn Konrad? ich habe ihn nicht unter den
Schlittschuhläufern erblickt.«

		Arthur antwortete fast wegwerfend: »O, das ist ein Stubenhocker;
er hat auch gar keine Schlittschuhe.«

		»Dem kann abgeholfen werden! er soll bis nächsten Samstag welche
haben. Solch fleißiger Knabe verdient auch ein Vergnügen, und ich
sehe dich am liebsten in seiner Gesellschaft.«

		Diese väterlichen Worte kamen Arthur ganz gelegen, und wieder
regten sich in seinem Herzen die besseren, gutmütigen Gefühle. Aber
Nebengedanken schossen doch auch dazwischen auf. Nun konnte er
einmal den Meister spielen, den ungeschickten Kameraden
unterrichten, und, was das Beste von allem war, ohne Sorge sich dem
köstlichen Vergnügen hingeben; auch war es viel lustiger zu zwei,
als allein, und Konrad hatte auch so gute, nette Einfälle – er
gehörte nicht zu den Langweiligen.

		Der Vater hatte das beste Mittel gefunden, die beiden Kameraden
wieder zu vereinigen. An jedem freien Nachmittage gingen sie nun
gemeinsam zum festgefrorenen See, und wenn dort Arthur sich in
körperlicher Gewandtheit Konrad überlegen gezeigt, ja, denselben
darin unterwiesen hatte, ging er um so mutiger und auch
unverdrossener, frei von Beschämung, zum geistigen Wettlaufe über.
Die beiden hatten ordentlich Respekt vor einander. Arthur
bewunderte seines Freundes [bookmark: page88] geistige, und Konrad wiederum Arthurs
leibliche Ueberlegenheit; die gegenseitige Achtung ist aber auch
schon in jungen Jahren die sicherste Grundlage der
Freundschaft.

		Inzwischen studierten die beiden wacker darauf los; Konrad saß
jedoch immer noch, wie angenietet, auf seinem ersten Platze. Arthur
konnte es nicht begreifen; er sagte oftmals: »Papa, es ist nicht
anders, Konrad muß einen Talisman haben, anders ist's nicht
möglich! Ich lerne doch so eifrig drauf los.« Der Vater lächelte
nur ermunternd, aber im stillen dachte er: »Den Talisman kenn' ich;
er heißt Ausdauer.« – So war es auch.

		Wenn Arthur eine halbe Stunde recht eifrig gelesen hatte, war
dieser Abschnitt des Buches auch bereits in sein Gedächtnis
übergegangen und dann sprang er jubelnd auf; seine jüngeren
Geschwister warteten auch bereits vor der Thüre, er hatte sie bis
auf diese Zeit dahin bestellt, oder sie klopften auch wohl leise
daran, und lustig ging's von dannen! Konrad dagegen brauchte viel
länger; der Inhalt des Buches flog nicht in seinen Kopf
hinein, aber er flog deshalb auch nicht wieder
hinaus: er hatte sich vielmehr ein sicheres, warmes Nestchen
gebaut, wo er heimisch wurde und haften blieb. Nach Wochen und
Monaten war alles noch darinnen, er konnte es hervorrufen, wenn er
seiner bedurfte. – Bei Arthur verhielt es sich gerade gegenteilig;
nach einer Woche wußte er von allem nichts mehr; das Neue hatte
[bookmark: page89] das
Alte verdrängt. Dann wurde er sehr ärgerlich und sagte: »Wie könnte
denn alles im Kopfe Platz haben, wenn nichts hinausginge! Beim Papa
ist's auch nicht anders. Was ich ihm heute erzähle, weiß er morgen
nicht mehr.« Dann kam Arthur wieder auf seine Behauptung zurück,
Konrad müsse einen geheimen Talisman besitzen, und wenn er
den entdecken könnte, wär's gewonnenes Spiel.

		Das liebe Frühjahr war wieder eingezogen, und statt des
gefrorenen, im Sonnenglanz gleich Silber schimmernden See's
widerspiegelten seine grünen Fluten die kleinen Kähne, welche
darauf schwammen; der Englische Garten wurde wieder zur grünen
Laubhalle, die Wiesen glänzten im Gras- und Blumenschmucke,
Holunder und Jasmin dufteten lieblich, besonders morgens und
abends. Die Sonne ging früh an ihre Tagesarbeit, sie hatte ja nun
soviel zu verrichten, und die Vögel begrüßten den Morgen mit Gesang
und Gezwitscher; selbst die Spatzen auf dem Dache hatten einander
gar mancherlei zu sagen. Sie weckten Konrad oft schon um vier Uhr;
dann sprang er aus dem Bette, nahm sein Buch, eilte hinaus zur Bank
am Wasserfalle, und dessen Rauschen war Musik zum Lernen. Der Kopf
fühlte sich gestärkt durch die frische, köstliche Luft; es war
nicht anders, als ob das Gedankenthor sich erschlossen habe und den
Inhalt des Buches zu fröhlichem Einzuge lade.

		Konrad erzählte seinem Freunde sogleich davon und [bookmark: page90] forderte ihn zur
Begleitung auf. Aber dieser war zu spät schlafen gegangen, um früh
genug munter zu sein. Als er jedoch nach einigen Tagen Konrads
Fortschritte bemerkte, schloß er sich demselben an.

		Ja, es war schön draußen im Englischen Garten! Die Vögel sangen
und hüpften von einem Zweige zum andern; sie schienen alle
Menschenfurcht verloren zu haben und völlig zahm geworden zu sein;
sie kamen den beiden Knaben so nah, als wollten sie mit ihren
hellen Aeuglein vom nächsten Zweige aus in ihre Bücher sehen und
alles davon absingen; man brauchte nur die Hand auszustrecken, um
sie zu fangen. Arthur machte den Versuch, aber nein – fangen ließen
sie sich doch nicht – husch – waren sie wieder fort und pfiffen ihm
vom nächsten Baume. Sie brauchten nicht zweimal zu pfeifen – Arthur
warf sein Buch zur Seite und folgte ihnen mit den Blicken von Baum
zu Baum. O, wie sie mit ihm Versteckens spielten, die Hälschen
bogen und drehten! Andere Vögelchen gesellten sich dazu und immer
weiter ging's, immer vergnüglicher war's. Die kleinen Schelme
warfen aus ihren Schnäbelchen dünne Reiser zu ihm herab, dann
schienen sie ihn plötzlich auszulachen und schwangen sich singend
in die blauen Lüfte empor.

		Längst hatte Arthur seinen Begleiter und sein Buch vergessen,
und hätte nicht die Uhr der Ludwigskirche so laut geschlagen, er
würde auch Frühstück und Schule [bookmark: page91] vergessen haben. Nun war es allerhöchste
Zeit zur Heimkehr; er konnte nicht einmal mehr zum Wasserfall
zurücklaufen, er mußte sein Buch im Stiche lassen; aber er that es
mit der vollen Ueberzeugung, die ihn auch nicht betrog, daß Konrad
es ihm schon mitbringen werde.

		An diesem Vormittage kam Arthur völlig unvorbereitet in die
Schule; während Konrad ein Lob des Professors erntete, mußte Arthur
dessen strengen Tadel hinnehmen. Dieses Mal setzte es zwischen den
beiden Kameraden beinahe Streit ab. Arthur sagte in höchstem Zorne:
»Daran ist niemand schuld, als du! Warum hast du mich in den
Englischen Garten verlockt?« Jetzt kochte es auch in Konrads
unschuldigem Herzen und er antwortete: »Wer hat dich geheißen, den
Vögeln nachzulaufen?« Aber Arthur hörte nicht darauf, sondern
brummte vor sich hin: »Es geht nicht mit rechten Dingen zu! er hat
einen Talisman! den muß ich entdecken! aber dann wart,
Bürschlein!«

		II.

Der Talisman

		Arthur hatte es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, »es gehe
nicht mit rechten Dingen zu;« – es war so viel angenehmer, die
Ursache in unnatürlichen Dingen, als in natürlichen – seiner eignen
Flüchtigkeit [bookmark: page92] und Konrads ausdauerndem Fleiße – zu
suchen. Gewiß trug dieser ein Amulett, das ihm sein sterbender
Vater gegeben. Arthur suchte den Freund zu überraschen, wenn dieser
bei heißen Sommertagen ohne Rock im Stübchen saß; doch vergebens!
es war nichts von einem Amulett zu entdecken. Vielleicht trug er es
in der Westentasche? – auch diese barg nichts dergleichen. Arthur
wußte es einzurichten, daß Konrad sie nach der Schule und einem
errungenen Siege völlig umwandte; nur ein Bleistift und ein
Griffelendchen kamen zum Vorscheine.

		Arthur zerbrach sich unablässig den Kopf über diese
geheimnisvolle Sache; er wandte keinen Blick mehr von Konrad,
anstatt auf den Professor zu achten. Dies hatte eine gar üble
Folge: bei der nächsten Monatsversetzung mußte er mit dem Dritten
den Platz wechseln.

		Wie traurig der gutmütige Konrad darüber wurde und mit welch
niedergeschlagener Miene er auf dem Heimwege neben dem teuren
Kameraden einherging! Seine Liebe zu ihm hatte sich seit dem
Wettkampfe nur noch mehr vermehrt. Arthur legte diese sichtbare
Traurigkeit aber ganz anders aus; er sah darin nur das böse
Gewissen und dachte: »Holla! jetzt wird er sich bald verraten!« und
seine Blicke hafteten noch lauernder auf dem Freunde.

		Eines Vormittags, als Konrad im mündlichen Vortrage eben eine
schwierige Frage zu lösen hatte und mit [bookmark: page93] Eifer, die Augen zum
Professor erhoben, seine Rede hielt, lächelte dieser mit
Wohlgefallen und sagte nach Beendigung derselben: »Geht's nicht
ohne den Rockkragen, he? Mich dauert nur der kleine Knopf dahinter!
gewiß sitzt er nur noch an einem Faden.«

		Ein tiefes Erröten flog über Konrads sonst bleiches Gesicht, und
er stotterte: »Mein Vater –«

		Dann senkte er sogleich die Hände, denn es war nicht das erste
Mal, daß der Professor ihn auf diese Gewohnheit aufmerksam gemacht
hatte, nämlich beim eifrigen Sprechen die beiden Enden des
Rockkragens zu ergreifen, dann mit Daumen und Zeigefinger der
linken Hand den kleinen Knopf dahinter zu fassen und gleichsam aus
ihm herauszudrehen, was doch im Kopfe lag und gesagt werden mußte.
Ach! so hatte es sein lieber, guter Vater gemacht, und dessen
Gewohnheit hatte sich auf den Sohn vererbt. Die gute Frau, bei
welcher er sich in Pflege befand, konnte sich oft gar nicht genug
wundern, daß die Fäden gerade bei diesem Knopfe nicht halten
wollten. Aber sie war unverdrossen, und wenn sie des Morgens beim
Ausklopfen des Röckleins den Knopf wieder lose fand, versäumte sie
niemals, denselben zu befestigen; so blieb das Röcklein in gutem
Zustande, und die kleinen Finger fanden stets den gewohnten
Halt.

		Des Professors Worte: »Es geht gewiß nicht ohne den Rockkragen,
he? Mich dauert nur der Knopf [bookmark: page94] dahinter; gewiß hängt er nur noch an
einem Faden« und Konrads Entgegnung: »Mein Vater –« das plötzliche
Stocken in der Rede – trafen das Ohr des lauernden Arthur, und wie
ein Blitz fuhr es durch seinen Sinn: »Es geht nicht ohne den
Knopf! der Knopf ist sein vom Vater vererbter
Talisman!«

		Von dieser Stunde an dachte Arthur unaufhörlich an den
geheimnisvollen Knopf und sann auf eine erlaubte Kriegslist: »Ja,
eine erlaubte«, dachte er bei sich. »Man gibt nicht einem
verzauberten Knopfe, sondern dem natürlichen Fleiß die Belohnung
des ersten Platzes.«

		Vielleicht hätte Arthur sich dadurch zu Feindseligkeiten gegen
den guten Kameraden verleiten lassen, denn böse Gedanken sind ein
Unkrautsamen; aber dieselben wichen der Freude. Sein Vater hatte
ihm nämlich für die Ferien im Gebirge einen netten Tiroler-Anzug
machen lassen: kurze Beinkleider, Joppe und Gebirgshütlein, mit
einem Gemsbart darauf. Diese Freude wirkte auf sein Gemüt gleich
Sonnenschein auf den Nebel, es wurde wieder klar darin. Eher lassen
sich Schmerz und Verdruß in die Seele verschließen, als die Freude;
sie verlangt einen liebevollen Teilnehmer. Arthur eilte zu Konrad
und lud ihn ein, doch gewiß nach der Schule zu ihm zu kommen, um
seinen Anzug zu bewundern, aber nicht erst bis zum Abend zu warten;
von elf bis zwölf Uhr hätten sie keine Aufgaben zu machen. Konrad
[bookmark: page95]
begleitete also den Freund nach Hause und konnte sich an dem netten
Kostüme gar nicht satt sehen. Da rief Arthur: »Weißt du was?
probier' einmal den Anzug! das ist für mich besser als ein
Spiegel.«

		Gesagt, gethan. Während Konrad sich umkleidete, kam Arthur, der
etwas größer war, der lustige Gedanke, sich in seines armen
Kameraden Röcklein zu stecken, dessen Aermel ihm kaum zum
Handgelenk reichten und als wandernder Handwerksbursche vor die
Mutter zu treten. Dies war augenblicklich geschehen und er eilte in
der Verkleidung hinaus. Plötzlich fuhr es durch seinen Sinn: »
Der Knopf!« – Anstatt den harmlosen Scherz auszuführen,
griff er nach dem Federmesser in seiner Westentasche und –
geschehen war's! Mit zwei Schnitten hatte er den »Talisman«
losgetrennt, rasch die Fäden ausgezupft und den Knopf in seine
eigene Tasche gesteckt. Mit unbefangener Miene eilte er zum Freunde
zurück, bewunderte denselben, und erst als es zwölf Uhr schlug,
wurde wieder der Kleidertausch vorgenommen. Mit herzlichem Danke
reichte Konrad dem Freunde die Hand, unwillkürlich zog dieser die
seinige zurück – etwas im Herzen that ihm weh. Beim Mittagessen
schmeckte ihm weder die Suppe noch das Fleisch; sogar die
Mehlspeise kam ihm heute widerlich vor.

		Die Nachmittagsschulzeit rückte heran; die beiden Knaben schoben
frühzeitig ihre Bücher unter den Arm [bookmark: page96] und eilten hoffnungsreich zur
Schule. Konrad hatte am vorigen Abend sich tüchtig vorbereitet;
Arthur dagegen wußte ihn ohne seinen Talisman, ja, er trug
denselben in der eigenen Westentasche und hatte zudem auch seine
Aufgabe wacker gelernt. Konrad fühlte sich tief innerlich glücklich
und ruhig; sein blaues Auge widerstrahlte diese Zufriedenheit. Er
ging mit gleichmäßigem Schritte seiner Wege und freundliche Grüße
flogen nach allen Seiten. Arthur meinte glücklich zu sein,
er hatte ja das lang Erstrebte erreicht; aber seine Seele warf
unruhige Wogen; er eilte dahin und schenkte keinem Mitschüler die
geringste Beachtung.

		Die Unterrichtsstunden begannen; alle Bücher lagen geschlossen
unter der Bank, denn es galt gewisse Regeln aufzusagen. Um den
andern ein gutes Beispiel und zugleich eine Wiederholung zu
gewähren, kam zuerst Konrad zum Aufrufe. Seiner Sache gewiß, erhob
er sich fröhlich, schaute zum Lehrer empor und begann festen und
deutlichen Tones, klar, innehaltend bei jedem
Unterscheidungszeichen, sein Verständnis bekundend. Kaum hatte er
einige Sätze vollendet, als die Hände auch schon den Rockkragen
festhielten und Daumen und Zeigefinger der linken Hand wie
gewöhnlich zu seinem Knopfe fuhren. Aber die Stelle war leer, die
Finger fanden den Halt nicht; Verwirrung zog über den jungen Geist,
der Gedankengang war gestört, die Erinnerung in dichten [bookmark: page97] Nebel
gehüllt; er stottert, – hält inne, glühende Röte überfliegt sein
Antlitz und es flimmert vor seinen Augen.

		Erstaunt blickt der Professor auf den Knaben. Konrad, der
fleißige, pünktliche Kamerad, unvorbereitet, und dazu noch bei
einer Prüfung! »Es muß etwas mit dem Knaben sein!« denkt er und
ermutigt den Schüler, heißt ihn von neuem beginnen. – Vergebens!
Wer hat es nicht schon erfahren, wie unlenkbar das augenblicklich
gestörte Gedächtnis ist?

		Was war da zu machen? Fast traurig klang des Professors Stimme,
als sie den Knaben niedersitzen hieß und zur Prüfung der übrigen
schritt. Es ging vortrefflich; besonders zeichnete sich heute
Arthur aus, und es konnte kein Zweifel bestehen, wem der erste
Platz gebühre. Es wurde dem Professor schwer, also zu entscheiden;
aber würden sich nicht die andern Knaben in ihrem Rechtsgefühle
verletzt finden, wenn der Erste nicht für einen Fehler büßen müßte,
für den sie alle schon oft bestraft worden waren?

		Die Schulzeit war zu Ende, die Knaben eilten nach Hause, die
einen fröhlich, die andern betrübt und ein Teil völlig
gleichgültig, indem sie es »ein Pech« nannten und tausenderlei
Ausreden wußten. Konrad aber ging seiner Wege einsam, schlich ins
Haus und in sein Stübchen. Dort setzte er sich an das Tischlein,
legte den Kopf in die Hände und weinte, daß die Thränen [bookmark: page98] zwischen den
Fingern herniedertröpfelten, bis er endlich sich bis zur Platte
niederbeugte in tiefstem Weh, und seiner armen Mutter gedachte. O,
wenn er den ersten Platz verlöre, was sollte sie anfangen? Er bezog
für diesen ersten Platz ja eine Unterstützung des Magistrates, die
ihn ganz allein in den Stand setzte, sich dem Studium zu
widmen!

		III.

Reue und Sühne

		Inzwischen war Arthur als einer der Fröhlichsten nach Hause
geeilt und verkündete seinem Vater die Sieges- und Ruhmesbotschaft.
Dieser ahnte nicht im entferntesten den traurigen Zusammenhang der
Sache und lobte den Sohn. – Warum senkten sich plötzlich dabei
dessen Augenlider, und warum ging er stillschweigend und mit einem
demütigen Gefühle in sein Zimmer? Nach einer kurzen Weile trat der
Vater bei ihm ein und sprach: »Hast du noch etwas für morgen zu
lernen, so thu es jetzt. Sobald du Feierabend machen kannst, soll
es fröhlich zugehen. Inzwischen besorgt die Mutter Schokolade;
deine Geschwister freuen sich schon auf das Siegesfest.«

		Nach einer Stunde trat Arthur in den Familienkreis und wurde mit
Jubel empfangen. Er war jedoch [bookmark: page99] der stillste von allen und vermochte
nicht, zu einem rechten Freudengefühle zu kommen. Sein Herz fühlte
sich zusammengeschnürt, uneins und bedrückt; er geriet oftmals in
Aerger, hofmeisterte seine Geschwister, und kaum hatten sie ein
Spiel begonnen, so war es ihm auch schon wieder entleidet; es
drängte ihn von einem Wechsel zum andern. Oftmals lief er zum
Fenster und schaute nach Konrads Stübchen. Deutlich unterschied er
daselbst alle Gegenstände; es war solch ein armseliger kleiner
Raum; aber wie seelenvergnügt hatte ihm oftmals von dort herüber
der Freund zugelächelt! Heute saß er, den Kopf in die Hand
gestützt, müßig am kleinen Tische, und als Arthur wieder
hinüberschaute, hatte sich das Haupt darauf geneigt. – Immer von
neuem zog es sein Auge hinüber, immer sah es das gleiche traurige
Bild.

		Endlich nahte die Dämmerung und hüllte alles in ihren Schleier.
Nein, Arthur sieht den Kameraden noch in schwachen Umrissen.
Ungeduldig läßt er den Vorhang hernieder; die Mutter hatte ja die
Lampe gebracht. Nun atmet er frei auf, und ein neues Spiel beginnt,
ein recht lautes, tobendes. Er ist der tollste von allen; aber bald
ist es ihm wieder entleidet und er eilt zum Vorhang, hebt ihn ein
wenig empor, um zu sehen, ob Konrad auch Licht habe. Nein, es ist
dunkel da drüben, und Arthur sieht in seiner Vorstellung immer
[bookmark: page100] noch
das Haupt auf die Tischplatte gesenkt. Das ist unerträglich, er
will dieser ungewohnten Stimmung entfliehen, schützt Kopfweh vor
und begibt sich zu Bette. Der Schlaf ist ein Freund der Jugend, und
auch über Arthurs Geist streute er seine Mohnkörner. Doch der Traum
ist minder barmherzig; er malt die Ereignisse des Tages in
Zerrbildern, wirft sie durcheinander und jagt sie im Wirbeltanze
durch den Geist; der kleine Knopf ist wie ein Kobold überall, bald
in der Schokolade, bald schwebt er vor ihm in der Luft an einem
langen Faden, bald stolpert Arthur über ihn, und bald rollt er vor
des Professors Füße. Endlich, endlich schwinden alle diese
quälenden Traumbilder, Arthur schläft tief und ruhig, bis das
Morgenlicht wie ein milder Engelsblick sich auf seine Augenlider
senkt und sie zum neuen Tage öffnet.

		Der Morgen hat etwas gar Stärkendes und Heiteres. Er verjagt
viele traurigen Gedanken, und was am Abende oder in der Nacht als
Riese erschien, schrumpft im Lichte des neuen Tages zur
Zwerggestalt zusammen. Auch Arthur hatte diesen Einfluß gefühlt: er
ist wieder froh und trotzig geworden und sagt zu sich selbst: »Was
geht es mich an, wenn der alberne Junge eines elenden Knopfes wegen
in seiner Rede stecken bleibt? Geschieht ihm gerade recht, was hat
er so dumme Gewohnheiten! Ich habe meine Aufgabe gelernt, [bookmark: page101] kein
Mensch hat mir eingesagt; ich verdiene meinen Platz, damit
basta!«

		Mit solchen Gedanken suchte Arthur sein Gewissen zu
beschwichtigen und setzte sich um so selbstbewußter auf den ersten
Platz, als sie heute in der Arithmetik geprüft wurden, und er darin
Meister war. Der Unterricht begann, da vermißte er seine
Stahlfeder; doch der Bleistift genügte ebenfalls und er trug
denselben in der Westentasche. Als er aber danach griff, hielt er
den abgeschnittenen Knopf zwischen seinen beiden Fingern.

		Nun war die Verwirrung über Arthur gekommen. Angst, Beschämung,
Gewissenspein, alles drängte sich zusammen und raubte ihm die klare
Ueberlegung. Er verrechnete sich unaufhörlich und dazwischen
klopfte es in seinem Gewissen: »Es ist ein gestohlener Platz.« –
Der Professor schüttelte bedenklich den Kopf und durchstrich
Arthurs Rechnung von oben bis unten. Um so glänzender ging heute
Konrad aus der Prüfung hervor; die Nachtruhe hatte ihn erquickt und
sein Morgengebet die Seele zur Ruhe gebracht.

		Zu Ende war die Schulzeit, die Knaben schlenderten in Gruppen
nach Hause, nur Arthur ging heute allein; aber nicht lange, denn
bald befand sich Konrad an des Freundes Seite. Er wußte ja aus
eigener Erfahrung, wie gar wehe solche Niederlage thue. Freundlich
[bookmark: page102]
suchte er ihn zu trösten, indem er ihn an gestern erinnerte und wie
er sich im gleichen Falle befunden habe, heute aber zum Glücke
keine Versetzung sei.

		Das schuldige Gewissen findet leicht im Harmlosesten Worte eine
Stachelrede. Arthur wollte zornig aufbrausen; als er jedoch in des
Freundes treuherzige Augen blickte, las er darin wahres Mitgefühl
und wurde davon augenblicklich besänftigt.

		Und wieder kam der Abend, und wieder stand ein Bild vor Arthurs
Seele. Heute war es jedoch nicht das in Kummer gesenkte Haupt des
Freundes, sondern dessen gutmütige tröstende Begleitung auf dem
Nachhausweg von der Schule. Dieses Bild belebte zwar sein
Schuldbewußtsein, aber seine Stimmung war nicht so herb und
verdüstert wie tags zuvor; er hatte ja bereits seinen Fehler gebüßt
und betete nun inbrünstig zu Gott, daß ihm verziehen werde, und daß
der arme Konrad nicht um seinen wohlverdienten Platz komme. Dann
fiel er in tiefen Schlummer und erwachte erst beim neuen
Morgenlichte.

		Als Arthur sich wieder der letzten Ereignisse klar erinnerte,
stand sein Entschluß fest, Buße zu thun. Aber es war kein leichter
Entschluß; er sah im Geiste den erzürnten Professor, den strafenden
Vater, die spottenden Mitschüler und den schwergekränkten Freund,
dessen fernere Liebe er natürlich verscherzt hatte. Wie [bookmark: page103] herzinnig
liebte er jetzt diesen Freund! Keiner kam demselben gleich, keiner
war so nachgiebig, freundlich, gefällig, heiter, liebevoll! Und
diesen Freund sollte er durch eigene Schuld verlieren! – Ja, es
bedurfte einer stärkeren Kraft, als der eignen, um seinen Entschluß
durchzuführen; das fühlte Arthur, und diese Kraft suchte er im
Gebete, und je inniger er betete, desto mehr erstarkte sein
Vorsatz.

		Die Knaben eilten die Gänge entlang dem Schulzimmer zu. Langsam
beschloß Arthur den Zug und sogleich gesellte sich Konrad zu ihm.
Als die Schüler alle hinter den Thüren verschwunden waren, hielt
Arthur den Freund zurück und mit heftig pochendem Herzen, mit
bewegter Stimme sprach er:

		»Halt, Konrad, halt! Ich muß dir etwas sagen. O verzeih
mir, ich hab dir Böses gethan; ich bin ganz allein schuld an deiner
gestrigen Verwirrung. Ich habe den Knopf von deinem Rocke getrennt,
weil ich meinte, es sei dein Talisman, und weil ich der Erste sein
wollte. O Konrad, verzeih mir! es reut mich so, daß ich gar keine
Ruhe mehr habe.« Dabei weinte Arthur heftig und seine letzten Worte
erstarben in lautem Schluchzen.

		Erstaunt, bestürzt und anfangs heftig erzürnt, hatte Konrad zu
gehört. Als aber Arthurs Thränen flossen, als das heftige
Schluchzen die Worte erstickte, war mit [bookmark: page104] einem Mal des guten
Knaben Zorn besänftigt; Liebe, nichts als Liebe wogte in seinem
Herzen. Er faßte des Freundes Hand und sprach:

		»So weine und schluchze doch nicht so! Sei ruhig, ich bin dir
nicht mehr bös. Sei doch nur zufrieden, es thut ja nichts, ich
werde schon wieder vorwärts kommen. Wisch deine Augen ab; eile
dich, wir kommen sonst zu spät.«

		Er gab nicht eher Ruhe, als bis Arthur besänftigt an seiner Hand
die Schulstube betrat.

		Der Professor war noch gar nicht anwesend; er hatte vielmehr im
Gange den ganzen Auftritt belauscht und tiefe Rührung empfunden.
Kaum wußte er im gegenwärtigen Augenblicke, wen er mehr liebe: den
Bereuenden oder den Vergebenden.

		Nun trat der Professor ins Schulzimmer und sprach: »Laßt einmal
hören, ihr Knaben, was ihr ohne Vorbereitung zu stande bringt. Wir
wollen heute die Prüfung im Deutschen vornehmen. Rasch Feder und
Papier zur Hand, und mache jeder einen schönen Aufsatz über die
Worte des Vaterunsers: Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir
vergeben unsern Schuldnern.«

		Sogleich war jeder an seiner Arbeit, aber die meisten stützten
nachdenkend den Kopf in die Hand, oder kauten an der Feder; nur
Arthur und Konrad schrieben [bookmark: page105] bereits emsig; aus den Augen des erstern
rannen sogar einige Thränen aufs Papier. Nach einer Stunde waren
sämtliche Schüler fertig, und der Professor rief zuerst Arthur auf,
um seine Arbeit vorzulesen. Wie erstaunten alle Knaben, als
derselbe in den rührendsten Ausdrücken seinen Fehler bekannte, Gott
und seinen betrogenen Freund um Vergebung anflehte und gelobte,
jedem zu vergeben, der ihn beleidigt habe und beleidigen werde.
Nicht minder rührend war Konrads Aufsatz, der auch zum Vorlesen
kam. Er handelte über die Fehlerhaftigkeit des eigenen Herzens und
über die Wonne, eine Beleidigung zu vergeben, wodurch man die
erstere einigermaßen wieder gutmache.

		Es waren unstreitig die besten und gelungensten Aufsätze; alle
Schüler anerkannten sie als solche, räumten Konrad den ersten und
Arthur den zweiten Platz ein, und ein herzlicher Knabenjubel
herrschte im Schulzimmer, als die beiden ihre alten Plätze
einnahmen. Freilich war dies alles ganz außer der Ordnung. Der
Lehrer sagte auch lächelnd: »Wir müssen schon nochmal eine deutsche
Skription halten; diese aber wird gewiß notiert im Buche des
Lebens.«

		Aber noch eine weitere Sühne leistete Arthur. Er legte vor
seinem Vater ein offenes Bekenntnis ab und bat denselben, Konrad in
sein Haus aufzunehmen. Gerne willigte der tiefbewegte Vater ein; er
hatte [bookmark: page106] früher selbst schon den Gedanken gehabt,
Konrad zu Arthurs Zimmer- und Studiengenossen zu machen. Die
Uebersiedlung geschah noch an demselben Tage, und am nächsten wurde
der Schneider bestellt, um Konrad Maß für einen neuen Anzug und
eine Gebirgstracht zu nehmen; den erstern aber bezahlte Arthur aus
seiner Sparbüchse, und als Konrad ihn anzog, flüsterte er: »Weißt,
das ist für den abgetrennten Knopf.«

		Die beiden Knaben lebten in voller Eintracht und Freude, einer
durch den andern zum Fleiße ermuntert und im Guten befestigt.
Später sprachen sie manchmal von dem erzählten Vorfalle, und Konrad
endete jedesmal damit: »Ich segne ihn! Er hat mir eine zweite
Heimat und den liebsten Freund eingetragen und mich zugleich
belehrt, daß man sich vor albernen Gewohnheiten zu hüten
habe.« [bookmark: page107]
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		I.

Der alte und der junge Graf

		Guten Morgen, Erlaucht!« klang es von hüben und
drüben, wenn der Gutsherr im schlichten Jagdkostüm, das Gewehr über
die Schulter gehängt, in Begleitung seines zehnjährigen Söhnleins
durch Wiesen und Felder schritt, um seine Morgenpfeife im Freien zu
rauchen und wohl auch ein wenig nach den Leuten zu sehen. Männer,
Frauen, Knechte und Mägde hielten dann in der Arbeit inne, senkten
Rechen oder Hacke und erwarteten des Herrn Gegengruß, denn ohne
einen solchen schritt er nicht vorüber; und zwar bestand derselbe
nicht in freundlichem Nicken, sondern in Worten, denen sich das
Herz aufschloß und alles zu tage kam, was darauf lastete. Der Graf
war in alle Familienverhältnisse eingeweiht. Unter seinen
Unterthanen aufgewachsen, kannte er die Jungen und Alten mit Namen;
er wußte, wo jeden »der Schuh drückte« und verwendete bereitwillig
Rat und That als »Leisten«, um ihn [bookmark: page110] auszuweiten. Die offene Flur war
gleichsam sein »Vorzimmer«, woselbst er jedem Audienz gab, und
diese Spaziergänge mit Raimund wurden zu Lektionen für den Knaben,
damit dieser dereinst in gleichem Geiste das väterliche Erbe
verwalte.

		»Guten Morgen! wie geht's daheim?« klang es von des Grafen Mund;
der Angeredete strich sich das Haar aus der Stirne und erwiderte
mit einiger Befangenheit:

		»So weit schon gut, Erlaucht! Danke gehorsamst für die gnädige
Nachfrag. Das Weib wär' gesund, und der kleine Bub schreit aus
Leibeskäften, aber –«

		»Nun, frisch heraus mit der Sprach! was soll's mit dem ›aber‹?«
ermunterte der Graf.

		Der Angeredete faßte Mut und sagte: »Nun, Euer Erlaucht, es wär
halt wegen der Tauf'. Eine Johanna hätten wir freilich nach
dem Namen, der seligen Frau Gräfin, und jetzt möchten wir halt gar
so gern einen Fritz.«

		Da lachte der Graf und entgegnete: »Muß doch einmal den Pfarrer
fragen, wie viele ›Friedrich‹ jetzt schon im Taufbuch stehen.«

		»Das wär just nach der Häuserzahl zu berechnen, Euer Erlaucht.
Es gibt, gottlob! fast überall einen Buben, und wir haben keinen
Namen lieber, als den von unserm Herrn Grafen. Es ist gar ein
leutseliger [bookmark: page111] und guter, unser Herr! Gott erhalt ihn
und den jungen Herrn und geb der seligen Frau Gräfin die ewige
Ruh!« –

		Da schwieg der Graf eine Weile, stocherte in seiner Pfeife und
verbarg seine Rührung hinter dicken Rauchwolken; dann sagte er mit
freundlichem Tone:

		»Wann soll die Taufe sein?«

		»Mit gnädigem Verlaub, morgen; Euer Erlaucht und der
Schloßgärtner wär gewiß so gut –«

		»Komm schon selber in die Kirch und bring meinen Raimund
mit; den geht der junge Nachwuchs mehr an als mich; er kann
ihn nicht früh genug kennen lernen. Und jetzt, guten Morgen! –
Einen Gruß an Euer Weib und an's Hannele.«

		Weiter schritt der Graf; der Mann schaute ihm eine Weile nach
und sagte, wie im Gebete, vor sich hin: »Gott segne ihn, und schenk
ihm ein langes Leben, wie seinen Vorfahren. Es ist ein Herr, wie's
gewiß keinen zweiten gibt, weit und breit.«

		Ja, ein guter Herr war der »alte Graf«, wie ihn die Leute zum
Unterschied von dem »jungen« nannten, obwohl er kaum das fünfzigste
Lebensjahr überschritten hatte. Er gewährte das Musterbild eines
hochadeligen Gutsherrn – vornehm im ganzen Wesen trotz seiner
schlichten Kleidung und Redeweise, welche sich dem Verständnisse
der Landleute anpaßte. Er setzte sich niemals [bookmark: page112] einer bäurischen
Vertraulichkeit aus und besaß doch das allgemeinste Vertrauen. Alle
liebten ihn, und der fünfte März war ein Freudenfest für alle; auch
gab es ja beinahe in jedem Hause einen »Fritz«, denn die eben
erzählte Szene wiederholte sich nicht selten. Morgens kam die große
Schar seiner Taufpaten in den Schloßhof zur Gratulation, und wohl
auch, um den eigenen Namenstagsthaler zu empfangen. Nachmittags
versammelten sich seine Unterthanen auf einem großen Waldplatze zum
Festschießen. Kam dann der Graf mit Raimund angefahren, so erhob
sich endloser Jubel, und gelang ihm ein Meisterschuß, so stieg der
Jubel aufs höchste; – den Preis überließ er ja stets dem
zweitbesten Schützen. Da wurde manches Faß Märzenbier aus dem
gräflichen Brauhause geleert und »Hoch!« um »Hoch!« schallte durch
die grünen Zweige.

		Es war ein ziemlich umfangreicher Landstrich, der dem Grafen
angehörte. Wenn er im Turmerker des Schlosses auf der Bergeshöhe
hinausschaute auf den Strom, das herrliche Wiesengrün, die wogenden
Aehrenfelder, die kleinen, vielzähligen Ortschaften und die dunkle
Waldgrenze, konnte er sich sagen: »Das ist alles mein Eigentum, und
sie lieben mich, die guten Leute.«

		Ja, sie liebten ihn, er hatte teil genommen an ihren Freuden und
Leiden, und sie gleichfalls an den seinigen. Sie hatten mit ihm die
Hochzeit, die Tauffeste [bookmark: page113] gefeiert, und sie waren mit ihm zur
Familiengruft gefolgt, als er die freundliche Gattin dorthin
geleitete; sie vergossen herbe Thränen mit ihm und hielten eine
echte Familientrauer.

		An dem Erbgrafen Raimund hingen die treuen Herzen alle; nur
eines schmerzte sie fast, daß er nicht den Namen seines Vaters
trug; er klang so fremd, aber der Knabe wurde ihnen bald vertraut
genug und damit auch der Name. Wenn Raimund in des Vaters
Begleitung da und dort freundliche Einkehr hielt, hatte die Bäuerin
stets goldgelben Honig in Bereitschaft, und die morgens gerührte
Butter wollte ihr schon als alt erscheinen. Wie oft war der kleine
Knabe bei ihren Wanderungen über die Aecker von dem Vater auf den
Gaul vor dem Pfluge gesetzt worden! Dann hatte es das Rößlein
mehrere Tage doppelt gut; der Bauer strich ihm und sich selbst die
Haare über die Stirne und war nicht wenig stolz auf diese Ehre.
Wenn aber Raimund auf der Wiese den Drachen steigen ließ, dann
eilten aus Häusern und Hütten die Kinder herbei, und nicht selten
stand der junge Graf in ihren Reihen beim muntern Spiele. Raimund
hatte von seinem Vater jene feine Lebensart gelernt, mit welcher
man geschützt ist vor jeder Gemeinheit. Niemals brachte er eine
Unart aus dem Kreise der Dorfknaben nach Hause; aber diese lernten
von ihm Gesittung, und es [bookmark: page114] klang oft recht komisch, wenn die
Bauernkinder sich in hochdeutschen Redensarten zu Ehren der
vornehmen Gesellschaft versuchten.

		Raimund verlebte auf diese Weise frohe Jahre der Kindheit.
Obgleich der einzige Sohn, fühlte er sich niemals einsam. Wie
fröhlich schlug sein Herz, wenn ein Bursche den blau- und
gelbgestreiften Kahn vom Schifferhäuschen losband, den jungen Herrn
auf dem Flusse dahinruderte und ein Liedchen sang; oder wenn der
Förster ihm die Jagdbeute zeigte, schillernde Federchen auf das
graue Hütchen steckte, oder ihn gar einen Schuß abdrücken ließ;
wenn der »Schweizer« für ihn ein eigenes Käselaibchen bereitete,
die Dorfknaben ihre jungen, weißen Kaninchen, ein lieblich
singendes Vögelchen, und die Bäuerinnen ihre Kirchweihnudeln
brachten. So entschwand Raimund die Kindheit, und so festigte sich
schon frühzeitig das Band, welches ihn mit den künftigen
Unterthanen vereinte.

		II.

Der Hofmeister

		Der Graf wußte wohl, daß all die schönen Besitzungen für seinen
Raimund nur glückbringend würden, wenn er ihm zugleich eine gute
Erziehung [bookmark: page115] gäbe; er bedachte auch, daß alle seine
Güte und Sorgfalt für seine Untergebenen, ohne ihnen zugleich die
Güte und Sorgfalt seines Nachfolgers gesichert zu haben, nur eine
halbgethane Sache sei. Tag und Nacht beschäftigte ihn diese
Angelegenheit; denn es war höchste Zeit, es mußte für Raimund ein
Erzieher ausgesucht werden. Der Graf verkannte die Schwierigkeit
nicht, den rechten Mann dafür zu finden; vor allem mußte er einen
verständigen, liebevollen Mann aussuchen, der in des Grafen
bisheriger Art fortwirkte und damit die nötigen Kenntnisse
verbinde. Endlich gelangte er zum Ziele. Unter denjenigen, welche
sich persönlich meldeten, wählte er einen jungen Mann, zu dem er
sich gleich beim ersten Blicke hingezogen fühlte. Herr
Helbing hatte einen gar offenen, heitern Gesichtsausdruck;
die Seele blickte ihm aus den Augen, und der Geist, mit Ernst
gepaart, stand auf seiner Stirne zu lesen. Dabei hatte er
gebildete, aber einfache Manieren und einen wohlklingenden Ton der
Stimme, der zum Herzen sprach. Vor allem entwarf ihm der Graf ein
getreues Bild von seinem Sohn. Er schilderte ebenso ausführlich
dessen schlimme, wie gute Anlagen. Helbing sah also mit wahrhaft
»väterlichen Augen« in die Seele seines Zöglings, und es kam nur
noch darauf an, daß auch Raimund kindliches Vertrauen und kindliche
Liebe zu ihm gewann.

		[bookmark: page116]
Der junge Graf hatte sich bisher frei von großem Lernzwange bewegt.
Die Aussicht auf eine Aenderung dieser Lebensweise kam ihm
keineswegs erfreulich vor; er sah deshalb dem Hofmeister mit Bangen
entgegen und dachte: »O weh! nun ist's vorbei mit aller Lustigkeit!
nun heißt's: studieren und nichts als studieren, bis mir's
schwindelt vor lauter studieren.« –

		In seiner Mißstimmung hatte er den Drachen verdorben und, was am
schwersten zu reparieren war, die künstliche Mechanik in seinem
Schifflein, welches, mit einem Schlüssel aufgezogen, so emsig auf
dem ruhigen, unbewegten See unweit des Schlosses dahinschwamm.
»Daran ist niemand schuld, als der alte Hofmeister!« murrte er
innerlich und bildete sich von demselben eine eben nicht
schmeichelhafte Vorstellung. Mitten darin hörte er einen Wagen in
den Hof rollen, der Gefürchtete war angekommen, und bald darauf
trat derselbe mit dem Grafen in das Zimmer. Kaum hatte die
gegenseitige Begrüßung stattgefunden, als sich Raimund auch schon
wieder seinem Schifflein zuwandte und mit einer Zange daran
arbeitete. Er bemerkte gar nicht, daß Helbing betrachtend daneben
stand, bis er endlich die Worte vernahm: »So geht's nicht, die
Zange ist zu groß. Warte ein wenig, ich will mein Instrument holen,
ich hab es nah zur Hand, im Reisesack.«

		Verblüfft sah Raimund dem Hofmeister nach und [bookmark: page117] war damit noch nicht
einmal zu Ende, als derselbe auch schon wieder zurückkehrte und
sprach:

		»Laß einmal sehen, Raimund. Mein kleiner Bruder hat gerad solch
ein Schifflein, das ich oftmals wieder flott machte.«

		Sogleich steckten die beiden ihre Köpfe zusammen; Raimund
deutete auf das Hemmnis, Helbing erklärte ihm die Mechanik. Es war
nichts zerbrochen, sondern nur verschoben, und bald lief das
Rädlein wieder prächtig ab. Nun holte Raimund auch seinen Drachen
herbei. Diesem fehlte weit mehr, und es vergingen ein paar Stunden
bei der Reparatur. Aber es fehlte noch eine geraume Zeit bis zum
Abendessen; der Versuch, ob alles wirklich in Ordnung sei, konnte
noch angestellt werden. Die beiden eilten ins Freie; Raimund diente
als erklärender Führer und zeigte dem Neuangekommenen mit etwas
Stolz die schöne Heimat, über welcher sich der reinste, blaue
Himmel wölbte und die Strahlen der Abendsonne Feld und Au
vergoldeten. Wie der vom Abendhauche etwas bewegte See glitzerte,
und wie lieblich die Vögel sangen!

		Das Schifflein schwamm, und der Drache stieg; der Hofmeister und
Zögling aber waren dabei bereits »gut Freund« geworden. Nach dem
Abendessen ging Helbing in sein Zimmer, um auszupacken; Raimund
blieb beim Grafen und sagte:

		[bookmark: page118]
»O, Papa, Herr Helbing ist gar nicht übel, fast so heiter, wie du,
und gar kein alter, strenger Herr, wie ich ihn mir vorstellte. Er
kann auch allerlei; o, ich meine nicht nur Lateinisch, Griechisch
und wie die alten Sachen heißen; weißt du, andere Dinge, drechseln
und hämmern; er kann auch schießen, schwimmen und reiten. Ich hab
ihn ausgefragt, und er hat mir's zugestanden; er wird mich alles
lehren. Nun wird's erst recht lustig werden, Papa!«

		Der Unterricht begann und dabei war's Ernst, kein Spiel. Dies
sagte auch der Hofmeister seinem Zöglinge: »Es ist Lebensernst,
Raimund! Das Lernen macht das Kind zum Knaben, den Knaben
zum jungen Mann! Du siehst also, wie das Lernen dich stufenweise
emporführt, und hoffentlich wirst du auch ein gescheiter Mann
werden wollen, vor dem die Unterthanen Respekt haben, wie vor
deinem Vater! Drum frisch daran! nach vollendeter Arbeit wollen wir
um so freier und lustiger hinauseilen und den Drachen bis zu den
Wolken steigen lassen. Zuerst aber empor, empor mit dem
Geiste!«

		Das ermutigte den jungen Grafen, und er lernte mit wahrem Eifer;
es hatte für ihn einen starken Reiz, sich durch Schweres
hindurchzuarbeiten und täglich vorwärtszukommen, wie es einer
kräftigen, edlen Natur stets Bedürfnis ist. Wie frei fühlte sich
nachher der [bookmark: page119] Knabe, wie genoß er die Freude des
Landlebens! Noch viel schöner, als mit den Dorfkindern zu spielen,
welche alles nur nach seinem Willen thaten und nichts Neues wußten,
war es mit Herrn Helbing. Der wußte stets etwas Neues, der
war geschickter als er im Klettern und Turnen, im Schießen
und Reiten, im Ballwerfen und Kegelschieben; der lehrte ihn
fröhliche Lieder singen, Studentenlieder; der erweiterte
seine Bekanntschaft mit Tieren, Pflanzen und Steinen. Im Herbst und
Winter wechselten die Vergnügungen; die Eisdecke des See's war
nicht mehr das unwillkommene Hemmnis für sein Schifflein, sie wurde
ihm vielmehr zur Schlittschuhbahn, und wenn sie von solchem
Vergnügen nach Hause kamen, blühten ihre Gesichter von Gesundheit.
Im Frühlinge aber, als Strauch und Baum wieder im jungen
Blätterschmucke glänzten, die Erde den warmen Odem aushauchte, die
Blumen hervorschlüpften und Gottes Hand um die ganze Natur
geschäftig war: da wurde ihr Gang durch den Wald oft gar feierlich
und fromm, des Schöpfers Güte wurde in Raimunds Seele zur
lebendigen Erkenntnis. Ja, er fühlte die Wahrheit des heiligen
Spruches:

		» Frage die Tiere, sie lehren es dich und die Vögel in der
Luft, sie verkünden es dir; oder frage die Bäume des Feldes und die
Fische des Meeres, sie erzählen es dir. Wer [bookmark: page120] unter ihnen wüßte es
nicht, daß Gottes Hand sie gemacht hat!«

		Auf diese Weise entschwand die Zeit im gräflichen Schlosse.
Zögling und Hofmeister liebten sich wie zwei Brüder verschiedenen
Alters, und der »alte« Graf sah mit Freude auf seinen Sohn; er
lohnte des Hofmeisters Werk mit Dank und Vertrauen.

		III.

Eine Trennung

		Zwei Jahre waren auf diese Weise glücklich und voll des Segens
entschwunden. Da wurde der Graf in die Hauptstadt berufen. Raimund
und sein Erzieher blieben zurück und freuten sich nach dem
Abschiede bereits auf das Wiedersehen. Es kam ihnen so öde in den
weiten Gängen und Hallen des Schlosses vor, und auch die
Unterthanen sehnten sich nach ihrem alten Herrn. Da hieß es immer
wieder: »Wann kommt unser Graf zurück? es ist nichts ohne ihn! er
fehlt uns überall!«

		Es sollte anders gehen als sie hofften. Plötzlich blieben die
fast täglichen Nachrichten vom Grafen aus; dann schrieb der Arzt,
das herrschende Fieber hätte denselben ergriffen, und schon tags
darauf, als Helbing mit Raimund ans Krankenlager eilen wollte, kam
die Todesnachricht.

		[bookmark: page121] Der
Graf hatte noch bis zum letzten Atemzuge des fernen Sohnes gedacht
und mit zitternder Hand den folgenden Brief an Raimund
geschrieben:

		 

		» Mein geliebter Sohn!

		»Ich hoffte zuversichtlich, baldigst zu dir zurückzukehren. Gott
fügt es anders; Sein heiliger Wille geschehe! Nur mein entseelter
Leib zieht in die irdische Heimat, aber mein Geist zieht nach oben.
Ich halte fest an dem Glauben, daß ich mit dir vereinigt bleibe im
Geiste.

		»Mein geliebtes Kind! Denke auch du an diese Vereinigung; denke,
ich sei noch immer in deiner Nähe; befolge meine Lehren, als
hörtest du sie fort und fort. Mit väterlichem Ernste verweise ich
dich an deinen Erzieher; dessen Ermahnungen und Vorschriften sollen
dir, als von mir kommend, gelten. Ich übergebe dich ihm noch einmal
in diesem feierlichen Augenblicke. Alles, was deine fernere
Erziehung betrifft, habe ich in rechtsgültiger Form schriftlich
angeordnet.

		»Ich kann nicht von hinnen scheiden, ohne dir noch ans Herz zu
legen, was ich auf spätere Zeiten zu sagen vorbehielt. Unser altes
Ahnengeschlecht hat seine Familienchronik wert gehalten, nicht nur
durch Einzeichnungen von Ehren und Würden, sondern von edlen
Thaten, von treuer Pflichterfüllung gegen die [bookmark: page122] Unterthanen. Betrachte diese
Familienchronik als deinen ›Ehrenspiegel‹ im echten Sinne
des Wortes. Lies darin, aber nicht um eitlen Geistes deine
Ahnenreihe zu zählen, sondern um von ihnen zu lernen, ein ›treuer
Haushalter‹ zu werden. Liebe deine künftigen Unterthanen wie ein
Vater seine Familie liebt; – hüte dich vor Hochmut, der das Auge
verblendet und das Herz verhärtet. Lege diesen Brief auf das leere
Blatt mit meinem Namen – es möge statt jeder Einzeichnung
gelten.

		»Und nun, mein teurer Sohn, lebe wohl! Ich lege im Geiste meine
Hand auf dein junges Haupt und spreche den Segen über dich aus: Der
Herr segne und behüte dich, er lasse Sein Angesicht leuchten über
dir und sei dir gnädig! Er gebe dir Seinen Frieden! Amen.

		» Dein treuer Vater.«

		 

		Helbing saß in des Grafen Zimmer, an seiner Brust ruhte der
verwaiste Knabe, nachdem sie diesen Brief gelesen. Heftig strömten
dessen Thränen, aber endlich schlief er an diesem treuen Herzen
ein. Feierlich gelobte der Erzieher im Gebete, Vaterstelle an
Raimund zu vertreten und des Grafen Vertrauen aufs vollkommenste zu
rechtfertigen.

		Endlich kam der Tag, wo der Sarg zur Vätergruft gebracht und
eingesenkt wurde. Die Bevölkerung [bookmark: page123] der ganzen Umgegend war
herbeigeströmt, um dem Entschlafenen die letzte Ehre zu erweisen.
Innige Blicke ruhten auf dem »jungen Herrn«, und alle Herzen waren
ihm sogleich unterthan.

		Des seligen Grafen letzter Wille wurde eröffnet. Derselbe
ernannte für Raimund einen Vormund aus der Verwandtschaft, die
Erziehung aber ward mit unbeschränkter Vollmacht bis zum 18.
Lebensjahre Helbing übertragen und der Wunsch beigefügt, derselbe
solle mit seinem Zöglinge in die Hauptstadt übersiedeln, woselbst
für den heranwachsenden Knaben in öffentlichen Lehranstalten mehr
Gelegenheit zur vielseitigen Ausbildung geboten war. Nur
alljährlich, zur Ferienzeit, sollte Raimund in die Heimat
zurückkehren, teils um in der Landluft körperlich zu erstarken,
teils seinen künftigen Unterthanen nicht entfremdet zu werden.

		So geschah es. Nach Verlauf von vier Wochen verließen die beiden
unter einem herben Abschiede das Schloß, dessen nunmehr verödetes
Aussehen mit den treuen Herzen der Unterthanen um den edlen Grafen
zu trauern schien. [bookmark: page124]

		IV.

In der Stadt

		Ein anderes Leben beginnt für Raimund. Nicht mehr sind es die
grünen Laubhallen des Waldes mit ihrem Lenz- und Sommerschmucke,
die wogenden Aehrenfelder, die blumigen Wiesen, die Berge und
Thäler der trauten Heimat, durch welche er in seinen
Erholungsstunden dahin wandert; kein freundlich grüßendes Auge
blickt ihm wohlwollend nach, er schreitet mit seinem Hofmeister, um
das Freie zu suchen, durch lange Straßen, in welchen Hunderte von
Fußgängern und rollende Wagen den Staub aufjagen, wo niemand ihn
kennt, niemand ihn grüßt, niemand flüstert: »Gott segne ihn!« und
wo, wenn der Zufall einen Bekannten vorüberführt, nur ein
förmlicher Gruß gewechselt wird.

		Anfangs fiel diese Veränderung dem jungen Grafen schmerzlich
auf; besonders konnte er sich nicht in die steifen Formen finden
und meinte, die Leute hätten alle kein Gefühl, bis Helbing ihm klar
machte, daß im Verkehre unter so vielen Menschen, wo unmöglich
persönliche Zuneigung herrschen könne, auch diese höfliche Form ihr
Gutes habe.

		Helbing führte Raimund zu den Freunden und Standesgenossen des
seligen Grafen, denn alle erkundigten [bookmark: page125] sich teilnehmend nach dem
verwaisten Knaben. Hier ging diesem das junge Herz auf, denn er
konnte von dem lieben, guten Vater sprechen und sah denselben noch
im Grabe geachtet und verehrt. Nicht so heimisch wurde es ihm
jedoch bei den jungen Grafen und Baronen; es kam ihm
sonderbar vor, daß er denselben mit seinem vollen Titel und Namen
vorgestellt ward. Die Bauernknaben standen ehedem lange nicht so
schüchtern vor ihm, als er nunmehr vor diesen seinen Standes- und
Altersgenossen stand. In größter Verlegenheit benahm er sich
linkisch und unbeholfen, obgleich er sich sonst recht artig zu
benehmen wußte. Auch deren Gespräche waren nicht nach seiner
gewohnten Weise, er konnte nicht einstimmen, er fühlte sich fremd
und war sichtlich erleichtert, als sein Hofmeister ihn wieder
abholte. An diesem Abend kam es ihm zum erstenmale in der
Stadtwohnung behaglich vor; es war ihm, als sei er aus der Fremde
zur Heimat zurückgekehrt. Traulich saß er bei seinem lieben
Helbing, horchte auf dessen Erzählungen, und als sie ihr Lager im
gemeinsamen Zimmer suchten, geschah es unter heiterm Scherzen.

		Die Freunde des verstorbenen Grafen hatten sich gütig gegen
Raimund gezeigt und ihn aufgefordert, die Mußestunden mit ihren
Kindern zu teilen. Helbing glaubte auch, dem Willen des Grafen zu
folgen, wenn er seinen Sohn in diejenigen Kreise führte, für welche
[bookmark: page126] ihn
Geburt und Vermögen bestimmt hatten. Er erkannte auch, daß die Zeit
gekommen sei, wo derselbe zum Umgange Altersgenossen bedurfte, und
daß es nicht gut sein würde, ihn davon auszuschließen. Eben, weil
Helbing frei von Standesvorurteilen war, mußte er sich sagen, daß
jeder Vater seine Kinder mit seinesgleichen zusammenbringe, der
Arme mit Armen, der Reiche mit Reichen, warum also nicht auch der
Adel mit dem Adel?

		Raimund wiederholte also seine Besuche; allmählich lernte er
auch die neuen Bekannten besser verstehen und fand gute, gescheite,
wohlerzogene Knaben darunter, die nur bisher ein anderes Leben
geführt hatten, als er. Sie sprachen eben von dem, was sie umgab,
und da sie das Landleben nicht kannten, mußten sich beide Teile
erst aneinander gewöhnen. Dies geschah schneller, als zu erwarten
stand. Anfangs mußte Raimund manche Neckereien ertragen. Diese
spornten ihn jedoch an, den jungen Herren zu zeigen, daß er nicht
so linkisch und albern sei, wie dieselben meinten, und daß er so
gut einen Edelmann abgeben werde, wie seine neuen Kameraden.

		Raimund machte es sich hinfort zur Aufgabe, die feineren Stadt-
und Salonmanieren zu lernen, ebenso rasch wie seine Freunde mit
einer Antwort fertig zu sein und sich überhaupt keine Blöße mehr zu
geben. Bald hatte er seine Vorbilder, bei denen keine
Absichtlichkeit herrschte, sogar übertroffen. Daheim, bei seinem
[bookmark: page127]
Hofmeister, erschien er jedoch unverändert; hier reizte ihn kein
Gegensatz. Deshalb bemerkte jener auch keine Veränderung an
Raimund. Anfangs war die bezeichnete Nachahmung diesem eine Last,
er fühlte sich zu Hause davon befreit; allmählich aber ward sie zur
Gewohnheit, welche dem Erzieher keineswegs tadelnswert erschien,
bis ein geringer Vorfall ihn bedenklich machte.

		In der Hauptstadt lebte Helbings Jugendfreund in bescheidenen
Verhältnissen des untergeordneten Beamtenstandes. Dieser besaß
einen wackern Knaben, der mit in Raimunds Klasse war und dadurch
mit ihm bekannt wurde. Robert, so hieß der Knabe, kam eines
Nachmittags zu Helbing, um einen väterlichen Auftrag auszurichten,
und da Erzieher und Zögling sich eben auf den Spaziergang begaben,
lud ersterer den Sohn seines Freundes dazu ein; er kannte Raimunds
gute Meinung und Vorliebe für denselben, er hatte ihn öfters »den
Musterknaben der Schule« genannt.

		Es war verabredet, einen ländlichen Vergnügungsort zu besuchen,
der auch bei Besitzern von Equipagen in Gunst stand. Als Raimund
plötzlich dieses Umstands gedachte, wurde er purpurrot im Gesichte,
schützte Kopfweh vor, um zu Hause bleiben zu können; aber Helbing
fand darin gerade einen triftigen Grund, in frischer Luft sich
Bewegung zu machen. Der junge [bookmark: page128] Graf schritt stumm und übellaunig
einher, war bald voraus, bald zurück und stellte allerlei
naturgeschichtliche Untersuchungen an. So oft sich ein
Wagengeräusch hören ließ, war er befangen und hielt sich dicht an
Helbings Seite. Plötzlich bog um die Ecke der Straße die Equipage
eines Grafen, zu dessen Söhnen Raimund am häufigsten kam. Der Graf,
welcher selbst kutschierte, hielt die Pferde an und stellte an den
Hofmeister die Frage, ob sein Zögling nicht mitfahren dürfe. –
Helbing dankte jedoch höflich und fügte – indem er auf Robert
zeigte – bei, daß sie heute einen kleinen Gast hätten.

		Raimunds Wangen glühten in Scham; er wollte schon sagen: »Es ist
nicht mein Gast!« aber der Graf lächelte freundlich dem
schüchternen Robert entgegen, den er als den besten Klassenschüler
erkannte, da sein Anselm ebenfalls die Anstalt besuchte,
grüßte zum Abschiede, und fort rollte der Wagen.

		Helbing hatte seinen Zögling plötzlich durchschaut. Lange, wie
im Vorwurfe, ruhte sein Auge auf dem Knaben. Solchen Blick konnte
Raimund nicht aushalten, er senkte die Augenlider; aber in seinem
Innern kochte es fort und fort, und während sie schweigend
dahinschritten, zog zum erstenmal ein haderndes Gefühl gegen den
treuen väterlichen Freund in die junge Seele.

		Von diesem Tage an beobachtete Helbing seinen [bookmark: page129] Zögling unablässig
und kam zur betrübenden Bestätigung seiner Wahrnehmung. Ja, der
junge Graf war hochmütig geworden, er hatte sich des Umgangs mit
Robert geschämt! Doch verzagte Helbing nicht; er baute auf Raimunds
treffliches Gemüt und hoffte alles von der Ferienzeit in der alten,
lieben Heimat. Endlich war dieser Zeitpunkt gekommen; fröhlich
packte Helbing den Koffer und nach einigen Stunden rollte der Wagen
über das Pflaster und dem väterlichen Erbe zu.

		V.

Im Schlosse

		Gemischte Gefühle zogen durch Raimunds junge Brust, als er sich
nach Verlauf nahezu eines Jahres, das ihm so unendlich viel
Veränderung gebracht hatte, wieder der Heimat näherte. Dort befand
sich des Vaters teures Grab; dort brachte jedes Plätzchen eine
wehmütige Erinnerung an denselben; dort hatte er eine glückliche
Kindheit verlebt: – aber, dort war er nun auch der Herr,
zwar jetzt nur ein fünfzehnjähriger Knabe, für welchen andere die
Herrschaft ausübten, doch der künftige Herr und Erbe.
Darüber hatte er bereits nachgedacht, und es hatte seine junge
Brust mit Stolz gehoben. Mit den unreifen Gedanken eines [bookmark: page130] Knaben malte
er sich seinen künftigen Beruf aus. Er wollte unendlich Großes
vollbringen, davon sollte dereinst die Familienchronik viel zu
berichten haben. Er kam sich jetzt schon hochwichtig vor und hatte
eine ganz seltsame Ansicht von seiner »Herrenwürde«. Vor allem
beschäftigte ihn der Gedanke, wie er dieselbe aufrechtzuerhalten
und sich bei den Unterthanen in Respekt zu setzen habe. Oft
überflog dabei sein Angesicht ein brennendes Rot, wenn er an die
ehemalige Vertraulichkeit mit den alten Dienern und sogar den
Dorfleuten dachte.

		Im gräflichen Schlosse war inzwischen eine große Veränderung
vorgegangen. Es glich fast einem Invalidenhause; die jüngeren
Diener waren entlassen worden und nur die alten, im Dienste
ergrauten, verblieben für ihre Lebzeit. Damit war zugleich Sorge
getragen, daß sich Raimund bei seinen alljährlichen Besuchen
daselbst heimisch und behaglich fühlen konnte.

		Helbing hatte dem treuen Lukas, des Grafen Leibjäger, den
Tag ihrer Ankunft gemeldet. Da zog Freude durch den ganzen Ort, die
größte Rührigkeit herrschte im Schlosse. Die alte Gertrud
setzte Speisekammer und Küche in guten Zustand; Konrad lüftete die
Zimmer und entkleidete die Möbel ihrer weißen Ueberzüge. Lukas war
überall; die Ackerpferde wurden gestriegelt, auch ein paar
Reitpferde erwiesen sich [bookmark: page131] noch tauglich für den jungen Grafen und
dessen Hofmeister. Eine Woche lang kamen bei Feierabend die Leute
in den Schloßhof, um sich an den Vorbereitungen ein wenig durch
Mitfreude zu beteiligen und an einer Triumphpforte zu flechten. Am
Tage der Ankunft hatte der Schullehrer den Kindern Vakanz gegeben,
und weil man die Stunde des Eintreffens nicht genau wußte, scharten
sich alt und jung bereits nach dem Mittagessen im Schloßhofe.
Endlich erscholl die Kirchenglocke zu ganz ungewöhnlicher Zeit. Man
hatte vom Turme aus den heranrollenden Wagen bemerkt, und hastig
und lustig wurde von den Knaben der Glockenstrang zur Begrüßung
ihres »jungen Grafen« gezogen. Die Kinder bildeten auf beiden
Seiten Spaliere, die Erwachsenen standen mit entblößten Häuptern,
wohl auch mit gefalteten Händen in zweiter Reihe, manches Auge floß
über im Andenken des Verstorbenen: da rollte der Wagen in den Hof,
ein lautes »Hoch!« füllte die Luft, und mit von Freude zitternden
Händen öffnete der alte Lukas den Wagenschlag. Unter der
blumenbekränzten Thüre stand die alte Gertrud; kaum trugen sie die
Füße. Lukas hatte sogar Hektor und Juno von der Kette losgelassen;
sie brachten bellend und wedelnd ihr Willkommen. Raimund neigte
sich zu ihnen und streichelte sie; dann schaute er sich von dem
obern Treppenabsatze des Schloßthores um, grüßte mit [bookmark: page132] dem schönen
Lockenhaupte nach allen Seiten und sprach mit lauter Stimme:
»Schönen Dank, ihr guten Leute, für den Empfang!« und eilte dann,
ohne nach rechts oder links zu blicken, die wohlbekannte Treppe zu
seinen Zimmern hinauf.

		Traurig sahen ihm die alten Diener nach; Helbing aber schüttelte
jedem die Hand und suchte sie durch eifrige Fragen und Begrüßungen
von ihrer Enttäuschung abzulenken.

		Eine Woche war seit diesem Tage entschwunden. Raimund hatte mit
Helbing verschiedene Ausflüge in die Nachbarschaft gemacht, Einkehr
bei alten Bekannten gehalten, allerlei besichtigt und sich im Thal,
auf dem Fluß, im Wald und auf Höhen herumgetummelt. Er betrug sich
äußerst höflich gegen alle Leute und war mit sich in hohem Grade
zufrieden, denn er hatte, wie er glaubte, es taktvoll verstanden,
freundlich und gnädig zu sein und dabei doch die Leute in
gebührenden Schranken zu halten. Ja, er war mit sich zufrieden, der
»junge Herrscher«, – aber keine Seele war es mit ihm! Es lag
für die guten Leute etwas gar Fremdes, Sonderbares in Raimunds Art
und Weise, etwas so Verschiedenes von ehedem, oder von dem »seligen
Grafen«. Wenn er sich nach einem Besuche entfernt hatte, sprachen
die Landleute untereinander: »Was für ein gar feines Herrlein doch
unser junger Graf geworden [bookmark: page133] ist!« – Dann fügten sie mit einem Seufzer
bei: »Aber der alte Herr steht nimmer auf! einen zweiten gleich ihm
gibt's nimmer auf der Welt. Gott hab ihn selig!«

		Im Schlosse gestaltete es sich nicht besser, als beim Einzuge.
Raimund vermied ängstlich jede vertrauliche Annäherung der alten
Diener, sprach mit ihnen nur das Nötigste, bedurfte gar wenig
Bedienung, sprang Treppe auf und ab, ohne eines von ihnen zu
beachten, und in der Küche, woselbst ehedem sein liebes
Kindergesicht im Widerschein des Herdfeuers so oft geglänzt hatte,
war er noch nicht ein einziges Mal gewesen, obwohl die alte Gertrud
alle seine Lieblingsspeisen der Reihe nach kochte. In diesen Tagen
starb den Leuten, sozusagen, der alte Herr noch einmal, und mancher
schlich sich auf dessen Grab, um sich auszuweinen. Gesprochen wurde
darüber nichts; aber Helbing las in den Mienen einen stillen
Vorwurf, den er doch so ganz und gar nicht verdient hatte.

		Das anfänglich schöne Herbstwetter schlug in Regen und Nebel um,
und die Spaziergänge mußten eingestellt werden. Raimund hielt sich
nun fast beständig in der Bibliothek oder im Ahnensaal auf, wo die
lebensgroßen Bilder seiner Vorfahren düster herabschauten in ihrer
altersdunklen Farbe. Er hatte sich in die Familienchronik
vertieft und suchte nunmehr [bookmark: page134] mit seinen Ahnen Bekanntschaft zu machen
durch Vergleichung der Einzeichnungen mit den Bildern. Auch die
Weltgeschichte mußte ergänzend dazu helfen; denn so mancher seiner
Ahnherren war mit den Kaisern in den Krieg gezogen, oder hatte ein
hohes Reichsamt bekleidet, oder irgend eine wichtige Gesandtschaft
übernommen. Ihre Namen reichten weit in die Jahrhunderte zurück,
immer angesehen, immer einflußreich, und Raimunds Herz pochte
heftig in befriedigtem Stolze. Ja, er entwarf schon ehrgeizige
Pläne für sich und sah schon sein eigenes Blatt darin mit hohen
Ehren beschrieben.

		Helbing war mit diesem eifrigen Studium keineswegs zufrieden. Er
suchte seinen Zögling durch verschiedene Vorschläge von
Spazierfahrten und Ritten hiervon abzulenken. Vergebens! Der junge
Graf wollte nur lesen, nur studieren und saß stundenlang, mit
glühenden Wangen über die Familienchronik gebeugt. Als einmal der
Himmel sich aufheiterte, forderte der Hofmeister den Lesenden auf,
doch einmal die alten Geschichten ruhen zu lassen und dagegen im
Buche des Schöpfers zu lesen.

		Da erhob Raimund sein erglühtes Gesicht und entgegnete gereizt:
»Was hat Ihnen dies Buch gethan, daß Sie stets dagegen zu Felde
ziehen? Wer eine alte Familiengeschichte besitzt, soll sie
gründlich studieren, und es war dies auch der Wille meines
Vaters.«

		[bookmark: page135]
Ruhig antwortete Helbing: »Studieren und beherzigen.«

		Hastig rief nun der Knabe: »Was soll das heißen, Herr Helbing?
Beherzige ich sie etwa nicht?«

		Mit unendlicher Liebe im Tone sagte der Hofmeister: »
Recht beherzigen, lieber Raimund, nicht in verkehrter Weise,
wie du. Beherzigen, wie leutselig, wohlwollend, teilnehmend,
freundlich deine Ahnen gegen ihre Untergebenen waren, wie sie
dieselben als Angehörige betrachteten. Heißt es etwa diese Lehren
beherzigen, wenn man treue Diener durch Nichtbeachtung,
Unfreundlichkeit und hochmütiges Wesen kränkt, daß den alten Herzen
weh und bange wird und ihnen die Thränen in die Augen treten?
Schäme dich, Knabe, daß du aus der ehrwürdigen Familienchronik nur
Gift, statt Honig ziehest!«

		Helbing hatte diese Schlußworte mit vor Schmerz bebender Stimme
gesprochen, denn alle bisherigen, leise angedeuteten Ermahnungen
waren unverstanden geblieben. Doch Raimunds Herzensboden zeigte im
gegenwärtigen Augenblicke dafür keine Empfänglichkeit. Im höchsten
Grade gereizt sprang er auf und rief:

		»Knabe und immer Knabe! Warum nicht auch noch ›Kind‹? Wann wird
die Zeit kommen, wo Sie einsehen, daß man nicht immer ein Knabe
bleibt! Freilich, bei solchem Vorbilde werden auch die Diener
niemals [bookmark: page136]
lernen, daß ich kein Kind mehr bin, wo mich jeder Bauernjunge
dutzte und sich mir nahte. Ich bin dieser Behandlung satt, völlig
satt!«

		Raimund hielt, von seinen eigenen Worten betroffen, inne und
schaute mit scheuem Blicke verstohlen auf seinen Hofmeister. Er
begegnete einem wehmütigen, vorwurfsvollen Ausdrucke, als wollte er
sagen:

		»Das mir, deinem Erzieher, deinem Freunde?« – Aber kein
Wort kam von Helbings Lippen. Diesen Anblick konnte Raimund nicht
ertragen; ein glühendes Rot überzog von neuem sein Angesicht, und
er senkte beschämt die Augen. Als er sie wieder erhob, war die
Stelle, wo Helbing gestanden, leer. Angstvoll durchschritt der
junge Graf die Bibliothek, dann trieb es ihn fort in ihr
gemeinsames Zimmer. Helbing war auch dort nicht, und wo er
denselben suchte, nirgends fand sich eine Spur von dem schwer
gekränkten Freunde.

		VI.

Des Vaters Brief

		Ruhelos war Raimund lange im Garten und Felde umhergestreift.
Sein Herz verurteilte ihn, er fand nirgends Rast; die strafenden
Blicke seines Lehrers verfolgten jeden Gedanken. Fest drückte er
die Hand [bookmark: page137] auf die Augenlider; aber dennoch sah er
den wehmütig strafenden Blick. Sein Herz sehnte sich nach dem
treuen Begleiter; er suchte ihn überall; wenn aber in der Ferne ein
gedämpfter Tritt erklang, so fürchtete er sich vor der Begegnung,
verbarg sich wo möglich hinter einem Baume oder Gebüsche, und
atmete erst wieder auf, als der Ton verhallt war, oder er sich
überzeugt hatte, daß es nicht Helbing sei. Bereits waren zwei
Stunden verflossen, seitdem er einsam umherstreifte, zum erstenmal
in seinem Leben einsam, und immer unerträglicher, vorwurfsvoller
ward ihm diese Einsamkeit.

		Endlich brach die Dämmerung herein, und mit laut pochendem
Herzen lenkte der junge Graf seine Schritte durch den Schloßhof, wo
Lukas auf einem Bänkchen saß und ehrerbietig, aber schweigend sich
erhob. Für sein Leben gern hätte Raimund nach Helbing gefragt, aber
er scheute sich, es nun zu thun und ärgerte sich, daß Lukas nicht
von selbst Auskunft erteilte. Raimund eilte die Treppe hinauf,
langte bei seinem Zimmer an; dort stand Konrad und öffnete seinem
jungen Gebieter die Thüre mit tiefer Verbeugung.

		Aber welche Verwirrung ergriff den Heimkehrenden, als er
umherschaute und im Schlafkabinet den Hut ablegte! Es befand sich
nur noch ein einziges Bett darin, Helbing hatte das seinige
entfernen und, wie Raimund sogleich erriet, in das daranstoßende
Zimmer bringen lassen.

		[bookmark: page138] Nun
war es für den jungen Grafen, als ob plötzlich der Vorhang
aufgerollt würde; er übersah die ganze Veränderung. Die einsam
verlebten Stunden hatten seine Erkenntnis geweckt. Diese sprach zu
ihm: »Du verschmähtest die zutrauliche Begegnung der alten Diener,
du lehntest dich sogar auf gegen die väterliche Anrede deines
Hofmeisters; du wolltest dem Knabenalter entwachsen sein: da hast
du es! – Was soll ich nun thun? Wie kann ich es gut machen? Wird
mir Herr Helbing verzeihen? – Nein, ich habe ihn zu sehr gekränkt,
er wird, er kann nicht vergeben! Niemand wird mich mehr
lieben!«

		Inzwischen war es fast dunkel geworden. Nun regte es sich im
dritten Zimmer. Raimund hielt lauschend den Atem an; es schellte.
Gleich darauf brachte Konrad die Lampe und Helbing trat ebenfalls
in das Zimmer. Er grüßte höflich und sprach darauf:

		»Wollen Sie zu Tische kommen, Graf Raimund? Der Diener hat
soeben gemeldet, daß alles bereit sei.«

		»Wollen Sie zu Tische kommen?« – Dieses kleine Wörtchen
brannte in Raimunds Seele.

		»Sie«, nicht mehr »Du«! O, wie weh, wie unendlich weh ihm dieses
that! Mechanisch folgte er seinem Hofmeister ins Speisezimmer. Man
setzte sich; es herrschte eine lautlose Stille, Konrad stand hinter
des Grafen Stuhle und servierte die Speisen. Endlich begann [bookmark: page139] Helbing
eine gleichgültige Rede, aber seine Stimme klang fremd und kalt; es
war wohl für beide Teile eine Erleichterung, als man sich wieder in
das Studierzimmer begab.

		Die darauf folgende Stunde verfloß bei der gewöhnlichen
Beschäftigung. Helbing schlug das Buch auf, in welchem er nach dem
Abendessen vorzulesen pflegte; aber Raimund hörte es kaum, er
vernahm nur die unsäglichen Vorwürfe seines Herzens. Immer drängte
es ihn, den Lesenden zu unterbrechen, reumütig die Arme um ihn zu
schlingen, ihn zu bitten, wieder der Alte zu sein; aber der Stolz
des Knaben bannte ihn auf den Stuhl und verschloß ihm die Lippen;
er hieß ihn ein versöhnendes, wenigstens einleitendes Wort des
Hofmeisters abwarten.

		Jetzt kam die Stunde des Schlafengehens. Raimund zögerte,
wartete auf dieses Wort; aber er wartete vergebens darauf. Nun
sagte er leise »gute Nacht« und schlich sich nach Helbings
einfacher Erwiderung in sein Zimmer, kleidete sich aus, sank
ermüdet ins Bett, löschte das Licht und hoffte im tiefen Schlummer
Vergessenheit zu finden. Aber der Schlaf senkte sich nicht auf
seine Augenlider; er mußte unverrückt auf den matten Lichtschimmer
aus Helbings Zimmer blicken. Nicht das Licht störte seine Ruhe,
sondern der Gedanke an denjenigen, welcher beim Lampenscheine
wachte und ihm [bookmark: page140] zürnte. Eine Stunde, zwei Stunden waren
dahingeschlichen; immer sah er den blassen Schein, immer horchte er
auf das leiseste Geräusch, vielleicht durch das Umwenden eines
Blattes verursacht; aber kein Lebenszeichen drang an sein
lauschendes Ohr; diese Stille vermehrte noch Raimunds Beklemmung,
er mußte immer denken, daß sie einer Totenstille gleiche, daß neben
dem Sarge des Vaters, neben diesem ewig Schlummernden auch die
Lichter gebrannt hatten.

		Endlich war seine Qual durch diese Vorstellung aufs höchste
gestiegen; ein paarmal fühlte er sich versucht, aus dem Bette zu
springen und hinein zu eilen; aber die Furcht des Schuldigen hielt
ihn zurück. Jetzt griff er nach dem Feuerzeuge und zündete sein
eigenes Licht an in der schüchternen Hoffnung, Helbings Besorgnisse
zu erwecken, damit derselbe zu ihm eile, wie er so oftmals
gethan.

		Vergebens! nichts regte sich im anstoßenden Gemache, nur der
unheimliche Schimmer leuchtete fort und fort. Da schlich Raimund
aus dem Bette, um sich ein Buch zu holen, nur um seine Gedanken in
Schlaf zu wiegen. Er nahte sich den Bücherregalen, griff fast
bewußtlos nach seiner teuren Familienchronik und kehrte auf
sein Lager zurück. Die schweren Deckel des Einbandes fielen
auseinander, das Buch öffnete sich bei der Einlage, wie so oftmals
zuvor und Raimund erblickte [bookmark: page141] den letzten Brief seines Vaters. Ein
Jahr lang hatte er ohne Beachtung dort gelegen, die Geschichte der
Ahnen hatte den jungen Geist so ganz gefesselt, daß derselbe nicht
loskam von den alten Blättern. Jetzt aber redeten des Vaters
Schriftzüge gleich einer Geisterstimme an sein schuldiges Herz. Er
mußte sie hören, er konnte ihr nicht ausweichen. Und Raimund
las die letzten Worte seines Vaters mit immer steigender Bewegung.
Als er zu den Worten des Briefes kam: »Mit väterlichem Ernste
verweise ich dich an deinen Erzieher. Dessen Ermahnungen und
Vorschriften sollen dir, als von mir kommend, gelten. Ich übergebe
dich ihm noch einmal in diesem feierlichen Augenblicke«: da flossen
seine heißen Thränen nieder auf die Handschrift; aber er las weiter
und weiter – und nun klang es von des Vaters Munde: »Hüte dich vor
Hochmut, der das Auge verblendet und das Herz verhärtet!«

		Da konnte Raimund sich nicht mehr halten, – er sprang aus dem
Bette, warf sich in seine Kleider mit zitternder Hast und eilte in
das Nebengemach. Dort am Tische saß Helbing, wie er ihn verlassen,
vor seiner Lampe, das Haupt in die Hand gestützt. Als aber der Laut
eines Schrittes an des Bekümmerten Ohr traf, als er den Knaben
erblickte – streckte er ihm wortlos beide Arme entgegen. Mit einem
Schrei des Schmerzes und der Rührung eilte Raimund in dieselben,
schluchzte an der [bookmark: page142] treuen Brust, die soviel Liebe für ihn barg,
und konnte nichts hervorbringen als »Verzeihung, Verzeihung«!

		Aber mehr Worte waren auch gar nicht nötig! Alles war wieder
gut, o, viel, viel besser, als je zuvor. In dieser Nacht ruhte
Raimund an Helbings Seite und entschlief an dessen Brust, wie ein
weinendes Kind am Mutterherzen. Als die Sonne wieder durch das
Fenster lächelte und des Knaben Augen erschloß, da begegneten sie
den liebestrahlenden Blicken seines väterlichen Freundes. Das war
ein seliges Erwachen, so frisch, wie der Tag, dem auch viele
bewölkten Tage vorangegangen waren.

		Nun erst hielt Raimund seine eigentliche Heimkehr ins Vaterhaus.
Der Geist inniger Liebe wehte durch alle Räume; die schlichten
Herzen verspürten augenblicklich die eingetretene Veränderung und
die Leute sagten: »Er ist das leibhafte Ebenbild unsers alten
Herrn! Schade, daß er nicht auch Fritz heißt!«

		Am Morgen dieses Tages gingen Lehrer und Zögling Arm in Arm dem
Friedhofe zu. Dort, an des alten Grafen Schlummerstätte legte
Raimund das heilige Gelübde ab: »des Vaters letzte Worte sein
lebenlang zu befolgen, die Familienchronik in Wort und That zu
ehren«; – und er hält es unverbrüchlich auch sein lebenlang. [bookmark: page143]

		

	
		
		[image: .]


		Etwas Lebendiges.

		

		Eine Geschichte aus der Weihnachtszeit.
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		I

		Das Allerseelenwetter hatte dem scharfen
Ostwinde Platz gemacht und dieser überzog bereits die Pfützen mit
spiegeldünnem Eise. Nun aber drehten sich die Wetterfahnen, als ob
sie eben »Katharinentanz« hielten, bis sie von heftigem
Schneegestöber in einer Richtung festgehalten wurden. Alle
Fenstergesimse waren von weißen Flocken dicht bedeckt, man brauchte
nur zu öffnen, um ganz bequem Schneebälle zu machen.

		Damals stand noch in einem Winkel zunächst des Viktualienmarktes
zu München ein elendes, kleines Haus. Es hatte nur zwei Fenster im
Erdgeschoß und eines im Giebel. – Dennoch wohnten dort zwei
Familien: die arme verwitwete Hausbesitzerin Röckl, welche
durch Zeitungstragen und Besorgungen, gleich den jetzigen
Packträgern, für sich und ihr nunmehr zehnjähriges Staserl
den Lebensunterhalt verdiente. – Die einzige Giebelstube wurde von
der noch jungen und noch ärmeren Witwe Justine Kellner und
ihrem sechsjährigen Franz eingenommen. Nach dem frühzeitigen
Tode ihres [bookmark: page146] arbeitsamen Mannes war der kleine Franz
ihr Alles auf der Welt; demnach mußte der arme Bub frühzeitig
lernen, sich selbst zu behelfen, da die Mutter mehrere Zugeheplätze
versah. Das fiel ihm nun gar nicht schwer; denn er lief von einem
Marktstand zum andern oder setzte sich zur Verkäuferin unter das
große Dach; seinen freundlichen Augen und dem lustigen Geplauder
widerstand keine noch so derbe Verkäuferin, und es gab je nach der
Jahreszeit allerlei zu naschen, zu beißen und zu knuppern, so daß
er niemals Hunger litt, auch wenn die Mutter erst spät abends nach
Hause kam. Er war zu allerlei brauchbar und wurde mit Aufträgen von
einer Bude zur andern geschickt, oder verwendet, die Einkäufe zu
tragen. Bald hieß er nur noch »der Markt-Franzl«. Zur Winterszeit
oder bei Unwetter fand er aber im Erdgeschoß stets eine warme
Heimstätte. Als er noch ganz klein gewesen, hatte das Staserl ihn
wie eine Katze herumgeschleppt und gefüttert. Im verflossenen Jahr
jedoch brachte ihn die einsichtsvolle Mutter in einen Kindergarten
und seit diesem Herbst besuchte er die Schule; dadurch hörte der
Verkehr zwischen beiden beinahe gänzlich auf.

		So ging es, trotz aller Armut und Mühseligkeit, den beiden
kleinen Familien nach ihrer bescheidenen Ansicht ziemlich gut. –
Plötzlich jedoch kam der Umschlag. Eines Tages hustete und fieberte
der Franzl, aß nichts, [bookmark: page147] sogar sein Kaffee blieb unberührt; er
konnte kaum stehen und gehen, und weinte, als er in die Schule
sollte. Er kroch in sein Bett zurück, steckte sich unter die
Zudecke und gab kein Lebenszeichen von sich. – Anfangs schalt ihn
die Mutter einen faulen Buben, der nur am Schulfieber leide. Aber
am zweiten Tage gingen ihr die Augen auf; in Todesangst eilte sie
zum Arzte und als dieser ein bedenkliches Gesicht machte, teure
Medizin verschrieb und Achtsamkeit anempfahl – da sank sie,
alleingelassen, inmitten der Stube auf die Kniee und rief laut:
»Was fang ich nur an! wovon sollen wir leben, wenn ich von meinen
Dienstplätzen wegbleibe? Herr! erbarme dich unser! erhalt mir das
Kind! es ist mein einziges Glück auf dieser Welt!«

		Die schiefwandige Giebelstube hatte nach außen eine
Fensternische, von wo man den ganzen Raum überschauen konnte. – Als
die Mutter halbverzweifelt auf den Knieen lag, blickte durch dieses
Nischenfensterlein das Staserl, denn es war in seiner Herzensangst
dem Doktor nachgeschlichen und hatte von ihrem Standpunkte aus
nicht nur alles mit angesehen, sondern auch angehört.

		Nun öffnete sich leise die Thüre und neben der Knieenden stand
das Staserl. Sie sagte mit einer weichen, barmherzigen Stimme:
»Frau Kellnerin! – ich will den Franzl schon pflegen; meine Schul
dauert ja vormittags nur zwei Stunden und nachmittags auch [bookmark: page148] nur zwei;
Mittwoch, Samstag und Sonntag hab ich ganz frei. – Die kurze Zeit
können wir den Franzl schon allein lassen, – oder meine Mutter
schaut ab und zu nach ihm.«

		Die Arme blickte zu dem Mädchen auf, als ob der Weihnachtsengel
selber in diese Krankenstube eingetreten sei. Sie erhob sich von
ihren Knieen und während das Staserl bereits am Bette saß und
Franzls fiebernde Hand in der ihren hielt, – ging die Frau zum
einzigen Schrank, nahm die versteckte irdene Sparbüchse, worin sie
ihr Biergeld von großen Waschtagen her als Notpfennig aufbewahrte,
zerschlug sie und trug ein Stück nach dem andern opferwillig in die
Apotheke.

		Von diesem Tage an teilten sich die Hausgenossen in Franzls
Pflege. Das Staserl aber betrachtete sich als die eigentliche
Krankenwärterin, und wenn sie kam, wurde ihr augenblicklich Platz
gemacht. – Anfangs schlief der Kranke immerfort und bedurfte fast
gar nichts; als er aber wieder die Augen aufschlug, ruhten seine
Blicke verwundert lange, lange auf dem Staserl, und der Mund verzog
sich zu einem Lächeln. Jetzt streckte er das abgemagerte Aermchen
aus und ließ seine Hand in Staserls Händen ruhen, dann schloß er
die Augen wieder und atmete regelmäßig im tiefen
Genesungsschlummer.

		Doch mit der Genesung ging es langsam vorwärts, [bookmark: page149] und nun wurde die
Pflege weit schwieriger, besonders das Alleinlassen. Da
beugte sich das Mädchen eines Tages zu dem Kranken und flüsterte:
»Du Franzl, weißt schon? in vierzehn Tagen kommt das
Christkind!« – Franz schaute drein, als ob er sie nicht
verstehe, dann schüttelte er den Kopf und antwortete: »Zu
mir nicht!« – »Warum nicht zu dir, Franz? es kommt ja
zu allen Menschen« – entgegnete das Mädchen etwas verwirrt, weil
sie nicht wußte, was sie nun sagen sollte. Franz aber erklärte:
»Ja, in der Kirche kommt's zu allen Menschen; aber ich kann
nicht hineingehen; sonst kommt's nur zu den reichen Leuten;
bei mir ist's noch mein lebtag nicht gewesen. – Die Buben haben
freilich gesagt, es komme auch zu uns armen Kindern in die
Schul; aber ich kann ja nicht hineingehen.«

		Inzwischen hatte das kluge Staserl sich besonnen, was sie sagen
sollte, um ihren Zweck zu erreichen; sie schlang ihren Arm um
Franzels Nacken und flüsterte: »Horch auf! dies Jahr kommt's
aber zu dir, weil du krank bist. Es schickt Seine Engel voraus,
damit sie ausforschen, ob du's auch verdienst, ob du, allein
gelassen, im Bett bleibst und alles befolgst, was man dir sagt.
– Wenn du ein Geräusch hörst, dann brauchst du dich nicht zu
fürchten, Franzl, es sind die Weihnachtsengel.«

		[bookmark: page150]
»Ist's aber auch gewiß wahr, Staserl?« frug der Knabe, und seine
großen Augen hefteten sich prüfend auf das Mädchen. Sie legte stumm
zur Bejahung die Hand auf die Brust und betete im stillen: »Mach's
wahr, liebes Christkind!« – Da glänzten die Augen des Kranken in
seliger Weihnachtshoffnung. Von dieser Stunde an konnte sie ihn
unbesorgt allein lassen mit seinem frommen Glauben. So oft sie
jedoch kam, fragte er nach dem Weihnachtsengel, und sie erzählte
ihm nun von der heiligen Nacht, von den Hirten auf dem Felde, dem
Gloria der Engel. Er lag still da, die Arme über die Brust gefaltet
und verlangte die schönen Geschichten stets von neuem zu hören.

		Einmal fragte nun das Staserl: »Was möchtest du denn vom
Christkind haben, Franzl?« – Der Knabe besann sich nicht, er hatte
sich in seiner Einsamkeit lange genug besonnen und sich alles
ausgemalt. Nun flüsterte er doch schüchtern, als ob es zu viel
wäre: »Weißt, Staserl, ich möchte halt auch einen Christbaum, aber
nicht einen leeren, wie drunten auf dem Markte, woran nur im
Gipfel drei farbige Papierstreifen sind; ich möchte brennende
Lichter darauf und goldne, oder meinethalben auch
silberne Nüsse und gute Sachen zwischen den Zweigen,
und ich möchte« – jetzt atmete er tief auf, um den geheimen Wunsch
aus der Brust zu lassen, eine zarte Röte der Verlegenheit [bookmark: page151] überzog
das blasse Gesicht – »ich möchte am liebsten etwas
Lebendiges. Dann fürcht ich mich nicht mehr, allein zu
bleiben, wenn die Mutter fort ist und auch die Weihnachtsengel
wieder fort sind. Staserl, schreib recht schön auf ein Zettelchen:
für den Franz etwas Lebendiges – und leg's heut Nacht vors
Fenster.«

		Staserl war sprachlos. Etwas Lebendiges! Dieser Wunsch
überraschte und verblüffte sie gänzlich und warf alle ihre geheimen
Pläne über den Haufen. Sie hatte sich auf eine Pelzmütze,
Handschuhe, eine Schultasche, Griffel, sogar auf einen Schlitten
gefaßt gemacht, – aber etwas Lebendiges! – Sie wurde sehr
still und sagte nach einer langen Pause: »Das Christkind wird schon
selbst wissen, was für dich am besten taugt, man darf Ihm nichts
vorschreiben.« – Franz entgegnete beharrlich: »Wenn's nur etwas
Lebendiges ist! und ich will immerfort darum
beten.«

		II

		An jenem Abend war das Staserl so von Gedanken umsponnen, daß
sie förmlich zusammenschrak, so oft die Mutter sie anredete. –
Etwas Lebendiges wollte Franzl vom Christkind – und sie
hatte ihn so befestigt in seinem Vertrauen; er lag so gehorsam
ruhig im [bookmark: page152] Bett, damit die Weihnachtsengel ja recht
zufrieden mit ihm sein konnten. Ihr kleines Herz erzitterte bei dem
Gedanken, daß sein Glaube an die Erfüllung dieses Gebetes: »
Liebes Jesulein, beschere mir etwas Lebendiges!« zerstört
werden könnte. – Für den Christbaum und alles drum und dran hatte
sie bereits Rat geschafft. Sie wollte von einer Marktbude zur
andern laufen, und da, wo Franzl zu sitzen pflegte, würde man ihr
gewiß etwas für den kranken Knaben schenken. Aepfel, Nüsse, kleine
Lebkuchen, Moos, vielleicht einige weiße, hölzerne Schäflein, wer
weiß, vielleicht sogar einen Engel mit Flügeln von Rauschgold. Sie
sah in Gedanken ihre Schürze so gefüllt, daß von Schwere die Zipfel
in ihrer Hand nachzugeben drohten. Vielleicht würden Sachen zum
Verkaufen darunter sein, und sie könnte aus dem Erlös einen
Schlitten anschaffen, um Franzl in die Schule zu fahren, denn gewiß
wird er lange Zeit schwach und müd bleiben, und in der Schule wäre
es doch für ihn viel lustiger, als so langweilig daheim. – Aber –
etwas Lebendges, das man auch noch füttern muß! und
Franzl wurde selbst gar niemals ganz satt, wie er mit den Worten
oft geklagt hatte: »Wenn es nur einmal so viel wäre, bis ich nichts
mehr möcht!«

		Sie ging in Gedanken alles Lebendige durch. Zuerst dachte sie
natürlich an einen Hund. Aber woher [bookmark: page153] einen schönen und noch dazu einen
jungen, den man noch abrichten kann, bekommen? und das Füttern! das
Füttern! – Eine Katze? ja, ein junges Kätzchen wär leicht zu haben.
Aber es ist nur etwas Lustiges damit, so lang sie klein sind und
spielen. Nach einem Jahr ist's aus, und sie laufen fort über die
Dächer und sind kein bißchen anhänglich an den Menschen. – Ein
Huhn? das könnte sie von der Griesbäuerin, die den Franzl sehr gern
hat, schon erhalten. Sie mußte jedoch vor sich hinkichern, wenn sie
das dumme Huhn in Franzens Stube herumtrippeln sah. – Halt! wie wär
eine Taube? – sie fliegt auch fort und in einen Käfig kann man sie
doch nicht thun. – Ich hab's! einen Vogel und einen Käfig
aus wunderschönem Draht dazu! Ein goldgelbes Kanarienvögelchen, das
leicht zu füttern ist, singt, trillert und abgerichtet werden
kann.

		Jetzt atmete Staserl erleichtert auf! Hatte sie nur erst den
Gedanken, Vogel und Käfig würden schon nachkommen. – In der
folgenden Nacht träumte ihr von einem großen Walde und einem
goldgelben Vogel, der lieblich sang, – von Zweig zu Zweig
flog und dem sie nachkletterte. – Husch war er fort und dort,
zwischen den Aesten, lauerte eine Katze mit grünen Augen,
sie hieb mit der Pfote nach dem Vogel – am Baumstamm bellte ein
Hund, sie erschrak und fiel mit lautem Schrei herunter; da
lag sie auch wirklich auf [bookmark: page154] dem Boden und die Mutter sagte: »Was ist
denn heut mit dir, Staserl? Mach voran, es ist Zeit, wenn du noch
zu Franzl und rechtzeitig in die Schul kommen willst.«

		Auf dem Schulwege mußte Staserl immer denken, wie sie nur zu
einem Karnarienvogel und Käfig gelangen könnte? – Sogar ans
Betteln dachte sie; aber sie schüttelte sich davor; am
liebsten hätte sie das Geld verdient, das wäre eine stolze
Freude gewesen! Doch auf welche Art? – Botengänge auf dem Markte
machen? – sie mußte ja sorgen, heimzukommen, um Franzl abzuwarten.
– So zuwider ihr das Stricken war, auch dazu hätte sie sich
verstanden; woher nur die Strickwolle nehmen? und – sie wurde rot
vor Schrecken – was ein Kanarienvogel und ein Drahtkäfig
kostet?

		Eben ging sie vor einem Spenglerladen vorüber. Da drinnen hingen
Käfige in allen Sorten und Gestalten, wie Sennerhäuschen; rot,
grün, gelb, lackiert, sogar wie Gold glänzte ein anderer. – Sie
blieb stehen, drückte ihre kleine Stumpfnase ans Fensterglas und
begann die Wahl. Da schlug es vom Turm der Heilig-Geist-Kirche
dreiviertel – und eilig riß sie sich los.

		Am Eck des Schulhauses zunächst dem ersten Eingange standen zwei
Knaben in eifrigem Gespräche. Wer kannte den einen nicht von
weitem? den Erzschelm, den Necker, den lustigen Felix! Alle
Mädchen fürchteten sich vor seinem Schabernack und wurden nicht
ruhig, [bookmark: page155]
bis er aus ihrem Gesichtskreise war; alle Buben standen unter
seiner Herrschaft, er war ihr Räuberhauptmann, ihr Karl Moor; auch
so vornehm, über sie alle hinausragend, kein junger Graf, der Sohn
eines reichen Bankiers; nur den dummen, gemeinen, boshaften
Schlingeln war er der Erzfeind.

		Da stand er, mit der Pelzmütze auf dem vollen, blonden Haar, das
runde frische Gesicht dem aufhorchenden Kameraden zugeneigt, das
Ränzchen auf der grauen Joppe; da stand er – schlank, fest in
seinen hohen Schaftstiefeln und sagte halb flüsternd: »Besinne dich
nicht länger! Dir ist heut das Fleißzeichen gewiß! ich habe
das meine verscherzt, weißt, weil ich gestern am boshaften Sepp
Justiz ausübte. Flüchtete sich der Feigling in die
Peterskirch, wohin ich ihm nicht folgen konnte! Aber er soll mir
noch einmal der buckligen Lies' eine Nase drehen! – Gib mir das
deine, August! bedenk, eine Mark! – und morgen wieder eine,
und jeden Tag eine – in meiner Sparkasse liegen sie haufenweise,
und jetzt vor Weihnachten teilt der Lehrer ja täglich Fleißzeichen
zur Ermunterung aus. – Was thust du damit? Deine Eltern
kaufen dir nichts dafür; aber bei mir ist's wie bar Geld für den
schönsten aller Rennschlitten auf Weihnachten. Bring ich wieder
kein Fleißzeichen heim, macht mein Vater Ernst mit der
Drohung.«

		[bookmark: page156]
Staserl hatte sich an die Wand gedrückt und den Kopf nur bei der
Ecke ein wenig vorgeneigt, um zu lauschen. Ihr war kein Wort
entgangen; mit laut pochendem Herzen wartete sie auf Augusts
Antwort. Sie sah, wie er verneinend den Kopf schüttelte, wieder und
wieder, – wie er sich von Felixens Faust losmachte und davonsprang
und letzterer mit dem Fuß stampfte. – Da sprang sie vor und sagte:
»Bekomm ich eine Mark, wenn ich dir das Fleißzeichen verschaff? und
morgen eine? und alle Tage eine?« –

		Felix schaute das Mädchen erstaunt an und brach in ein lautes
Gelächter aus. »Du? ja, woher willst du's nehmen und nicht stehlen?
Denn das sag ich dir, mit einem gestohlnen mag ich nichts zu
thun haben, das taugt nun schon gar nicht für Weihnachten!«

		» Verdienen will ich's heute noch und dir
verkaufen!« sagte Staserl mit einem stolzen Anflug von Rot
in ihrem klugen Gesichte. Dann fügte sie bei: »Eigentlich
verdienst du's ja auch, wie jedes weiß; bringst dich nur
immer mit deinen lustigen Streichen darum. Bekomm ich eine Mark,
und alle Tag eine, wenn ich dir's abliefere?« – »Topp!« rief Felix
und schlug in die dargebotene Hand. Dann sprang er durchs Thor,
Staserl ging zum zweiten und stieg die Treppe zur Schulstube
hinauf. [bookmark: page157]

		III

		Das Staserl besaß zwar einigen Grund für ihre Zuversicht; es
gehörte jedoch viel Keckheit dazu, denn sie hatte noch niemals ein
Fleißzeichen besessen. Worauf also baute sie ihr Luftschloß?

		Die Lehrerin, Fräulein Benedikt, kannte ihre sämtlichen
Schulkinder aus dem Fundamente und liebte sie wahrhaft mütterlich.
Das Staserl hatte es ihr nun besonders angethan mit dem runden,
frischen Gesichte, den klugen, verständigen Augen, dem hellen
Lachen, das gleich dem Quell unaufhaltsam hervorbrach, sobald eine
komische Antwort erklang, oder etwas Lustiges sich in den
Unterricht mischte. – Oft hatte die Lehrerin zu ihr gesagt:
»Staserl, wenn du nur möchtest, wenn du deine Gedanken nur
ein wenig beisammen behieltest und nicht mit zwanzig
versteckten Ohren, sondern mit zwei aufhorchtest, – du
könntest in der ersten statt vierten Bank sitzen. Staserl,
versuch's einmal! Vielleicht schmeckt dir's dann!« – und wie
zur Lockspeise hielt sie dem Mädchen das blinkende Fleißzeichen vor
die Augen.

		Staserl hatte gar kein Verlangen nach der ersten Bank und fand
es, ein wenig versteckt von den vordern Reihen, weit bequemer und
lustiger. Wozu auch brauchte sie ein Fleißzeichen? für sie war's
nur ein farbiges [bookmark: page158] Blättchen, – kein Mensch, nicht einmal ihre
Mutter fragte danach.

		Nun freilich war's plötzlich anders geworden. Mit einem halben
Dutzend solcher farbiger Blättchen konnte sie für ihren kranken
Franzl den Weihnachtsengel spielen. » Versuch's einmal!«
klang es beständig vor ihren Ohren, während sie eilig die breite
Treppe emporstieg, um noch vor dem Schulgebet zu kommen, denn sie
wollte auch ums Gelingen zum Christkind beten.

		Als ob sie sich bei der Lehrerin bemerklich machen wollte,
schritt sie zum Pulte vor, wo dieselbe saß, hob ein herabgefallenes
Heft vom Boden und küßte dann leise die auf dem Pulte ruhende Hand.
Die Lehrerin lächelte milde, und der Blick folgte liebevoll dem
Kinde bis zum Platze. – Mit zum Himmel gerichteten Augen und
gefalteten Händen verrichtete heute das Staserl sein Gebet und
flehte: »Heiliges Jesulein, verhilf mir zum Fleißzeichen!«

		Nun wuchs bereits Staserls Mut, und sie setzte sich mit Ernst
und Eifer zur Arbeit, nahm das Buch aus der Schultasche, legte es
vor sich und die beiden Hände daneben, während ihre Augen von den
Lippen der Lehrerin die Seitenzahl, noch bevor sie ausgesprochen
war, abzulesen versuchte. Kaum gesagt, war das Buch aufgeschlagen,
und schon streckte sich der Zeigefinger über alle andern in die
Höhe mit der stillen Bitte, beginnen [bookmark: page159] zu dürfen. – Ja, sie erreichte es –
und nun klang jeder Buchstabe deutlich von ihren Lippen, keiner
wurde verschleudert, langsam, mit richtiger Betonung las sie den
kurzen Abschnitt. » Gut, gut!« sagte die Lehrerin, und ein
wohlgefälliger Blick begegnete Staserls Augen. Errötend vor Glück
setzte sie sich und folgte mit ihrem Fingerchen jeder Zeile, ohne
sich von den Nebensitzenden, wie ehedem, stören zu lassen.

		Nach dem Lesen folgte das Examinieren des Gelesenen, und wieder
bat ihr aufgehobener Finger so eindringlich, daß die Lehrerin diese
überraschend günstige Wendung unterstützte und dem Mädchen
Gelegenheit gab, ihr Verständnis des Gelesenen zu beweisen.

		Hierauf kam die Naturgeschichte an die Reihe. Fräulein Benedikt
gab eine Beschreibung des Schwimmkäfers. Staserl bannte ihre Augen
gleichsam auf jedes Wort, als ob der Schwimmkäfer darauf säße, und
so hatte sie ihn Glied für Glied in ihrem Kopfe, und wieder that
sie es allen andern in Klarheit und Deutlichkeit zuvor, als das
Vorgetragene überhört wurde.

		Staserl war nur froh, daß nicht »Schönschreiben« auf dem
Stundenplan stand; denn mit gespannter Aufmerksamkeit vermochte sie
wohl das Versäumte zuzudecken, aber versäumte Schreibübung
ließ eben die Ungeschicklichkeit zurück. – Beim Schlusse der Schule
nahm Fräulein Benedikt ein Fleißzeichen aus dem Kästchen, [bookmark: page160] sah
nachdenklich vor sich hin, während Staserls Herz pochte und ihr
Atem anhielt, – aber das Papierchen fiel wieder ins Kästchen
zurück, nur ein ermunternder Blick streifte das errötende Kind. Das
kluge Mädchen hatte dennoch alles verstanden und nach der kurzen
Täuschung erwachte von neuem der Mut. Mit heiterm Blicke schritt
sie in der Reihe die Treppe hinab und fühlte einen Augenblick der
Lehrerin Hand auf ihrem Haupte.

		Unten angekommen, wartete Felix bereits an der Ecke des
Schulhauses und sprang hervor mit den Worten des Räuberhauptmanns:
»Her damit!« – Das Staserl schüttelte den Kopf; er stampfte
ärgerlich mit dem Fuße und murmelte: »Ich hab mir's ja gedacht!« –
Mit verächtlichem Blicke wollte er davongehen, doch die Kleine
hielt ihn fest und sagte mit stolzer Gewißheit: »Heute
nachmittag um vier Uhr hast du so gewiß das Fleißzeichen,
als ich die Mark.« – Dann lief sie spornstreichs fort zu ihrem
Franzl. Es wogte so fröhlich in ihrem Herzen, sie wußte selbst
nicht warum? hatte sie doch nicht das Mindeste errungen! Ihr war's
nur, als fühle sie immer noch die Hand der Lehrerin auf dem Haupte,
gleichwie ein Segen strömte es hierein in die junge Seele, und sie
freute sich heute zum allererstenmale auf die Schule. Sie studierte
den Stundenplan, welchen sie nie zuvor eines Blickes gewürdigt
[bookmark: page161] hatte
und fand mit erhöhtem Mute das Rechnen und die Biblische Geschichte
darauf. Ersteres war ihr angebornes Talent; biblische Geschichten
hatte sie jetzt dem Franzl in einemfort erzählt und vorgelesen.

		Wohl eine halbe Stunde früher als sonst machte sich nachmittags
unser Staserl auf den Weg, um im Vorbeigehen wieder einen Blick auf
die Vogelkäfige zu werfen; sie entsann sich auch, daß in der
Blumenstraße ebenfalls ein Spenglerladen sei; am liebsten wäre sie
durch die ganze Stadt von einem Spenglerladen zum andern gelaufen.
Obgleich sie an der Besichtigung Freude hatte, ließ ein innerer
Trieb ihr keine Ruh, und so saß sie zu allererst in der Schulbank,
was aufs neue Fräulein Benedikts Erstaunen erregte, und weshalb ihr
forschender Blick auf dem Mädchen ruhte. Sie begann die
Rechenstunde mit den Worten: »Wir wollen eine Wiederholung
vornehmen« – und Staserls Wangen blühten auf, wie zwei
Klatschrosen. So wurde es ihr möglich, sich am Wettkampf zu
beteiligen und nur selten auf dem neuen Wege zu stolpern. Eilig
flogen ihr die Minuten, welche ihr sonst so lang erschienen waren,
davon; es kam ihr wie eine Unterhaltung vor; sie selbst fuhr mit
dem Finger immer auf und nieder, immer, immer hatte sie das
Richtige getroffen.

		Beim Schluß der Schule hielt Fräulein Benedikt ordentlich eine
Anrede und sagte darin, wie sehr es sie [bookmark: page162] freue, wenn bisher lässige
Kinder eine Anstrengung zum Fleiße machten, wie das Staserl
heute gethan; dafür bekomme sie nun ein Belobungszeichen » zur
Aufmunterung«. Mit diesen Worten reichte sie dem von freudiger
Erregung erglühenden Mädchen das goldschimmernde Bildchen. – Zu
allen Kindern gewendet, fuhr die Lehrerin fort: »Und damit andere
es ihr nachthun zur Zeit, wo die Weihnachtsengel den guten
Willen preisen, will ich bis dahin alle Tage sechs solche
Bildchen als Preise aussetzen für diejenigen, welche bisher keine
erhalten haben. Ihr andern da in den ersten Reihen kommt dabei
nicht zu kurz.«

		Das Staserl fühlte sich, mit dem Aufmunterungsbildchen in der
Hand, wie verzückt und hatte den Zweck ganz vergessen. Erst als
Felix ihr an der Ecke auflauerte und flüsterte: » Hast
du's?« und sie entgegenflüsterte: » Da!« – und dann die
Mark in ihrer Hand lag – erst da fiel ihr wieder Franzl ein und der
Vogel mit seinem Käfig. Es that ihr kein bischen leid, das Bildchen
herzugeben; sie hatte in ihrem Herzen solch goldigen
Freudenschimmer, der alles weit überstrahlte; nein, es war nicht
das Geldstück, es war die Schulfreude! Dann flüsterte
sie noch: »Wart jeden Nachmittag auf mich!« – und beide eilten nach
verschiedenen Seiten von dannen. [bookmark: page163]

		IV

		Fünf Tage waren auf diese Weise verflossen, immer fröhlicher
glänzte Staserls Gesicht; es war ihr selbst ganz wunderlich, als ob
die Thüre eines verschlossenen Kämmerchens in ihrem Gehirne
aufgesprungen sei und bunt durcheinander Zahlen und Buchstaben,
Blumen, Käfer und fremde Menschen aus- und einmarschierten. – Und
all die Geschichten trug sie heim und kramte ihr Wissen vor dem
lauschenden Franzl aus. Wenn sie es erzählt hatte, wurde es ihr
noch klarer als zuvor, es wurde niet- und nagelfest in ihrem jungen
Gehirn. So konnte es nicht fehlen, daß sie jeden Tag sicher ihr
Fleißzeichen bekam. Das Mädchen blickte kaum darauf, es hatte für
sie nur Wert des Geldes halber; das Lernen ging ihr über
alles, das war ihre Freude, ihr Stolz.

		Inzwischen machte sich's Felix in der Schule immer bequemer. Da
er seines Fleißzeichens ohne eigne Anstrengung sicher war, flogen
die lustigen Gedanken ungefesselt umher und nur mit genauer Not
entschlüpfte er den Arreststrafen.

		Am sechsten Tage nach Staserls Umwandlung schien die Wintersonne
so hell und warm, daß Fräulein Benedikt das dicke Tuch um sich
schlang und nach Schluß der Schule ihre Kinder selbst an Stelle der
Hilfslehrerin zur Pforte begleite. Eine Weile blieb sie dort [bookmark: page164] stehen und
schaute der lustigen Schar, deren Bewegungen und Zungen plötzlich
entfesselt waren, liebevoll nach. Als ihr Blick sich nach rechts
wandte, gewahrte sie an der Ecke das Staserl und den Felix, wie sie
die Köpfe zusammensteckten. Sie sah das farbenglänzende
Fleißzeichen aus des Mädchens Fingern in die ausgestreckten des
Knaben übergehen, und zu gleicher Zeit entfiel ihnen ein glänzendes
Silberstück, nach welchem Staserl sich hurtig bückte. Dann zog sie
ein Beutelchen hervor, schüttelte den Inhalt in ihre Hand und
zählte triumphierend die Stücke.

		Plötzlich fuhr sie zusammen, denn auf ihrem Arme lag die Hand
der Lehrerin. Felix wollte Reißaus nehmen, aber wie fest gebannt
blieb er vor dem tiefen, ernsten Blicke und dem leisen Worte:
»Folgt mir beide!«

		Die Lehrerin wandte sich dem Schulthore zu und schaute nicht um;
sie wußte, daß die Kinder ihr folgten.

		So erreichte sie das Schulzimmer, dessen Thüre sie für die
Nachfolgenden offen ließ. Sie setzte sich auf den erhöhten Stuhl,
stützte das Haupt mit dem Arme, in tiefe Gedanken und in
Traurigkeit versunken; trotz ihrer Kenntnis der Kinderherzen befand
sie sich vor einem Rätsel.

		Da kam aus der Brust des Knaben ein solch tiefer, banger
Atemzug, daß sie das Haupt erhob und die Kinder prüfend anschaute.
Hier standen sie wie zwei Sünder vor dem Richterstuhle, gesenkten
Blickes, das [bookmark: page165] Mädchen mit dem Weinen kämpfend, der Knabe
mit trotziger Miene, das Fleißzeichen zwischen den Fingern.

		Lange ruhten der Lehrerin Blicke auf den beiden. Diese
schweigende Sprache drang durchforschend in ihre Seelen. Der Knabe
hielt den Atem an, das Staserl jedoch fiel auf die Kniee, erhob
beide Hände als wollte sie flehen: »Um Gotteswillen, nur nicht so
schweigen, nur ein Wort!« – Endlich brach aus ihrer gepreßten Brust
das Schluchzen – und dazwischen die Beteuerung: »Ich hab gewiß
nichts Böses gewollt! – Es ist nur für den kranken Franzl! – Er
betet auf mein Geheiß zum Christkind, daß Es ihm was bringt, und
der Felix zahlt mir das Fleißzeichen, um – um« –

		Das Staserl hielt inne; die Lehrerin hatte trotz der dürftigen
Auskunft alles verstanden; es zog ein Weihnachtsglanz über ihren
Blick, aber sie sagte in ernstem, fast strengem Tone:

		»Und du möchtest mit dem Gelde einen Weihnachtsengel spielen? –
Erzähle alles!« –

		Wer den Zusammenhang ebenfalls verstanden hatte, – war Felix,
der bisher so unbekümmert um Staserls Handlungsweise gewesen war.
Vergessend, daß er ein Angeklagter sei, trat er aufhorchend an
Staserls Seite, las ihr die Worte von den Lippen ab, jede Angst und
Beklommenheit war von ihm gewichen, sein wackeres Knabenherz pochte
in froher Erwartung der schönen Erzählung.

		[bookmark: page166] Und
nun berichtete das Mädchen alles vom Beginn der Erkrankung ihres
kleinen Pfleglings, bis zum gegenwärtigen Augenblicke. Zum Schlusse
zog sie ihr Beutelchen hervor, schüttelte den Inhalt auf ihre Hand,
streckte sie gegen ihre Lehrerin aus und rief: »Es reicht schon
fürs Lebendige! aber der Käfig!«

		Felix vermochte nicht mehr zu schweigen; er rief: »Den Vogel und
den Käfig schaff ich herbei! und wenn ich's meiner Nelly
sage, dann putzt sie den Christbaum! und erst die Mutter!« –

		Doch wie eine dunkle Wolke zog es über seinen Freudenhimmel vom
strengen Antlitz der Lehrerin her und sie sprach: »Und ihr glaubt –
das Christkind lasse sich mit zwei Betrügern ein? – Ja,
erbleicht nur und zittert! nichts Besseres seid ihr – sogar noch
etwas Schlimmeres!«

		Beide Kinder erblaßten in der That, und der Schrecken malte sich
deutlich genug in deren Augen, welche in furchtsamer Erwartung an
die Lippen der Lehrerin geheftet waren. Diese sagte:

		»Du, Staserl, hast fortwährend den Felix zum Betruge
ermuntert, ihm geholfen, seine guten, freigebigen Eltern zu
belügen; du hast aber auch seine Nachlässigkeit
unterstützt; ja, frag ihn, ob er nicht seitdem noch unaufmerksamer
in der Schule war; ich werde gleichfalls seinen Lehrer fragen. –
Und mit solch [bookmark: page167] sündhaft erworbenem Gute wolltest du
›Christkind‹ spielen? – O Staserl!« –

		Da rollten alle Silberstücke aus des Mädchens Hand zum Boden
nieder, und sie bückte sich nicht danach.

		Jetzt wandte sich Fräulein Benedikt zu dem Knaben und sagte mit
noch strengerem Tone: »Und du, Felix, warst ein Betrüger,
Lügner und nicht viel besser als ein Dieb. Deinen
liebevollen, vertrauenden Eltern hast du den unverdienten Lohn
abgeschwindelt, du hast sie mit kecker, frecher Stirne
belogen und um das bestohlen, was dir nicht im
mindesten zukommt. Ja, zerknittere nur das Fleißzeichen zwischen
den Fingern! es ist in deiner Hand nichts, gar nichts wert.«

		Da brach aus des Knaben Brust ein herzzerreißender Ton hervor;
beide Kinder lagen nebeneinander auf den Knieen und hoben die Hände
empor, wie um Erlösung flehend.

		Fräulein Benedikt hatte in ihrer Herzenskunde nur mühsam den
strengen Ton eingehalten; jetzt streckte sie jedem eine Hand
entgegen, richtete sie auf, zog sie mütterlich an ihre Seite und
sagte: »Ich seh's ja, ihr habt nicht mit Ueberlegung gehandelt, ihr
seid zur Einsicht gekommen, ihr seid reuige Kinder, und ihr wollt
es wieder gut machen, nicht wahr?«

		In Felixens Augen schimmerte es von Begeisterung, indem er rief:
»Ich will zu meinem Vater gehen [bookmark: page168] und wenn er auch noch so streng ist,
alles bekennen! Ich will auf jede Weihnachtsbescherung
verzichten!«

		In Staserls Blicken lag bei aller Erkenntnis doch eine
Trauerwolke, als sie fragte: »Aber was soll ich thun? Muß ich das
Geld wieder zurückgeben? Der Franzl hat immerfort um etwas
Lebendiges gebetet!«

		Die Lehrerin fühlte Erbarmen mit dem Kinde; doch Staserl mußte
ihre Strafe tragen – wie jeder Mensch die seine. Indem sie die
Geldstücke sammelte und dieselben ins Beutelchen schob, sagte sie:
»Ja, Staserl, du mußt es Felix zurückgeben zum Austausch gegen die
Fleißzeichen; das muß sein, da hilft nichts! – Aber meinst du denn,
Staserl, daß der liebe Heiland nicht ohne dich Franzls Gebet
erhören könne? – Ueberlaß dies getrost dem Christkind. – Ihr beiden
thut sofort, was recht ist.«

		Sie küßten Fräulein Benedikt still ergeben die dargebotenen
Hände und gingen Seite an Seite aus der Schulstube, die breite
Treppe hinab, schweigend immer weiter und weiter bis zum
Elternhause des Knaben.

		Als die Kinder sich dem stattlichen Hause näherten, wurden des
Knaben Schritte immer zaghafter und langsamer. Bisher hatte er
keine Silbe gesprochen; jetzt hielt er das Staserl am Kleide fest
und sagte: »Wart nur ein wenig; ich muß erst Atem schöpfen. Was
soll ich nur anfangen?« – Er heftete seine Blicke auf die [bookmark: page169] Turmuhr der
Frauenkirche und murmelte vor sich hin: »Gleich zwölf Uhr! Um diese
Zeit ist der Vater beim zweiten Frühstück – und die Mutter
auch!« – Fast erleichtert vom Gedanken solchen Beisammenseins
wollte er vorwärts stürmen – wie ein Verzweifelnder ins
Schlachtgewühl; jetzt aber hielt ihn das Staserl zurück und fragte
mit bebender Stimme: »Was soll ich dabei thun? Ach, Felix,
muß ich denn mit hinaufgehen? kann ich nicht unten warten?«
– Der Knabe antwortete hastig: »Es hilft nichts, du mußt mit in die
Stube hinein! du mußt ja das Geld zurückerstatten; bleib nur an der
Thüre stehen.«

		Mit einem raschen Anlauf eilte nun Felix durch das Hausthor, die
breite Treppe hinauf, daß seine Begleiterin ihm kaum folgen konnte;
sie war etwas ermutigt durch ihre Stellung zunächst der Thüre und
der Möglichkeit des Entschlüpfens. Felix riß so heftig an der
Glocke, daß der öffnende Bediente einen Bettler vermutete –
bekanntlich läuten diese am kecksten – und eben schelten wollte;
doch Nelly stand bereits daneben und rief: »O Felix, wo bleibst du
so lange über die Schulzeit? Mama hat Angst und Papa ist schon
ärgerlich; er geht mit großen Schritten im Eßzimmer auf und
nieder.«

		»Ist Mama auch dort?« fragte der Knabe mit ängstlichem Blicke.
Als Nelly es bejahte und das Staserl [bookmark: page170] in der Meinung, daß sie zur Köchin
wolle, seitwärts wies, flüsterte der Bruder: »Sie muß mit mir! O
Nelly, steh mir bei!«

		In Angst und Verwirrung ergriff Nelly Staserls Hand und zog die
etwas Widerstrebende mit fort. Die Mutter mochte bereits die
Kinderstimmen erlauscht haben, denn sie öffnete die Zimmerthüre und
schaute ihnen forschend entgegen. Es war solch liebes, feines,
sanftes Muttergesicht, daß von ihm ein heller Ermutigungsstrahl auf
die Kinder fiel. – Das Staserl blieb der Weisung nach dicht an der
Thüre stehen; Felix trat in seinen hohen Stiefeln fest auf und
näherte sich dem Vater, der, die Hand auf den Tisch gestützt, ihm
finster entgegensah. Im vollen braunen Haare lagen schon
Silberfäden, die Stirne trug Sorgenlinien und die Spuren
durcharbeiteter Nächte, die Augen sahen tief und forschend unter
den dichten Brauen hervor, die feinen, bartlosen Lippen waren fest
geschlossen und öffneten sich nun zu der bündigen Frage: »Hast du
wieder Unfug getrieben? Bekenne!«

		»Ja, Papa!«

		Einen Moment sah der Vater den Knaben sprachlos an; die Mutter
war, zum Tode erschrocken, neben ihn getreten. Dieses ungewohnte
Eingeständnis ließ sie das Aergste vermuten. Nun fragte der Vater:
»Was hast du gethan? Sag es ohne Umschweif, kurz und bündig!«

		[bookmark: page171] Und
Felix sagte: »Papa, ich habe Euch seit einer Woche belogen und
betrogen!«

		»Um Gotteswillen! was hast du gethan?« rief in höchster
Seelenangst die Mutter.

		»Ich habe die überreichten Fleißzeichen nicht selbst verdient,
sondern sie dem Staserl dort abgekauft.«

		Tiefes Schweigen herrschte. Da schritt das Staserl hervor,
streckte die Hand mit dem Gelde aus und sagte: »Da ist es
wieder.«

		Der Vater starrte darauf, nahm es jedoch nicht. Doch die Mutter
nahm es aus der kleinen Hand und schaute dabei forschend in das
liebe, offene Kindergesicht.

		Nun blitzten des Vaters Augen vernichtende Zornesstrahlen, und
er rief: »In solch jungen Jahren schon ein Lügner und Betrüger! und
weshalb?«

		»Damit ich zum Christkind den großen Rennschlitten bekomme.«

		»Immer besser! immer schlechter sollte ich sagen!« rief der
Vater in steigender Erregung. »Zuerst Trägheit, dann
Genußsucht –und, um sie zu befriedigen, schließlich
Lug und Trug – das ist in kurzen Zügen der Anfang
aller Verbrecher – da sieh dein Ende, Knabe! – Und
das mein Sohn! mein einziger Sohn – der vom Beispiele seines
Vaters wahrlich hätte Arbeit, Entsagung, Ehrlichkeit lernen sollen!
Aus meinen Augen! entarteter Knabe!«

		[bookmark: page172] In
heftigster Erregung wollte sich der Vater zur Seitenthüre wenden,
als ihm das Staserl näher trat und mit süßer, schmeichelnder Stimme
sagte:

		»Gnädiger Herr! ich bin mehr schuld, als der
Felix, weil ich das Geld für den armen, kranken Franzl von ihm
wollte.«

		Die zarte, flehende Mädchenstimme und das Wort »für den armen,
kranken Franzl« brach wie ein Sonnenstrahl durch dichtes Gewölke.
Der Arm seiner Gattin hielt den Erzürnten fest, – Nelly schlang den
ihrigen um des Bruders Nacken, – Felix stand unbeweglich und ließ
alles über sich ergehen. Alle fühlten, hier walte ein Geheimnis –
hier leuchte noch einige Hoffnung. Die Mutter sprach: »Rede nun,
mein Mädchen – berichte alles – Schlimmes – und was etwa Gutes
dabei ist.«

		Da erzählte das Staserl alles bis zum letzten Wort der Lehrerin.
Sie betonte am meisten ihre Begehrlichkeit nach dem Gelde,
daß Felix beinahe als ein Verleiteter und weit unschuldiger
erschien, als sie selbst – und immer milder wurde der mütterliche
Ausdruck, immer zärtlicher schlangen sich Nellys Arme um des
Bruders Hals, immer glatter wurde des Vaters gefurchte Stirne. –
Jetzt erhob Felix zum erstenmal den Blick, das Auge des Vaters
begegnete ihm. Da strömte das ganze selige Kindervertrauen hervor
und er rief:

		[bookmark: page173] »O
Papa, ich will mir's zur Lehre sein lassen! ich will
arbeiten wie du! Ich will solch ein braver, ehrlicher
Mann werden, wie du! Glaub mir's doch! glaub mir's jetzt,
vor Weihnachten! Verzeih mir! ich will, ich
muß ganz anders werden!«

		Da neigte sich der so strenge Mann gerührt, küßte seinen Knaben,
und eine schwere Thräne mischte sich in die vielen leichten
Kinderzähren. Dann wandte er sich zur Thüre und sagte: »Macht das
übrige mit Mama aus.«

		Der Sieg war errungen. Was jetzt folgt – erlauschten die
Weihnachtsengel und trugen es empor zum Christkinde.

		V

		Nur noch eine Woche lang hatten die Weihnachtsengel zu thun, und
wenn sie im Schulhaus der Frauenstraße Umschau hielten, konnten sie
ihre helllichte Freude haben. Es zog von Felix und Staserl eine
fröhliche Lernlust aus und wirkte geradezu ansteckend. Felix war
wie umgewandelt. All seine herzgewinnende Lebendigkeit galt nur
noch der Schule. Als auf dem Heimweg nach der erwähnten Szene ihn
seine Kameraden wie ehedem mit sich fortziehen wollten, stand er in
ihrer Mitte wie ein Feldherr und rief: »Damit ist's aus, für ein-
und allemal! Ich hab's meinem Vater versprochen, daß ich jetzt mit
dem Lernen Ernst mache; und [bookmark: page174] ich halt mein Versprechen! – Wer mich aber
verleiten will – der bekommt von mir seinen Denkzettel! – Buben,
steht alle zu mir! wir wollen darauf los lernen! Hurrah!« – Die
meisten stimmten ein, nur etwelche Schlingel gingen spottend und
lachend ihrer Wege.

		Der Lehrer vermochte anfangs aus Felix nicht klug zu werden, bis
Fräulein Benedikt ihm Aufschluß erteilte. Nun unterstützte er des
Knaben Vorsatz auf alle Weise. Er besann sich wegen des
Fleißzeichens und beobachtete ihn beim Austeilen derselben. Felix
schaute in sein Buch, als ob es ihn nicht im geringsten anginge.
Der Lehrer dachte: »Recht hat er! es geht ihn noch nichts an; er
muß zuvor die Probe bestehen.« – Dem Knaben war es Ernst mit dieser
Verzichtleistung. Noch fühlte er sich keines Lohnes würdig; er fand
die Ermunterung im eignen Herzen und im vertrauenden Blick der
Eltern. Sie erkannten ohne Fleißzeichen an dessen verändertem
Wesen, daß es gut mit ihm stehe, daß er auf bestem Wege sei.

		Ganz anders verhielt es sich mit Staserl, das ebenfalls im
Lerneifer nicht nachließ. Als ihr die Lehrerin wie gewöhnlich das
Fleißzeichen gab, glänzte es wundersam vor des Kindes Augen, und
doch war es wie die früheren. Nunmehr erschien es eins mit dem
Lernen, ihr Eigentum, ihre Errungenschaft, ihr Ehrenzeichen: – kein
Kaufschilling mehr! Sie legte es [bookmark: page175] wie ein Heiligtum zwischen
die Buchblätter und preßte das Buch ans Herz. Zu Hause zeigte sie
es im Triumphe Mutter und Franzl und verhieß ihm die gleichen
Blättchen, wenn er recht fleißig sei. Das Kind wollte damit
sogleich den Anfang machen, er durfte ja nunmehr einige Stunden
außer Bette sein. Staserl setzte sich zu ihm als Lehrerin und ahmte
Fräulein Benedikt haarscharf nach, – damit Franzl das während der
Krankheit Versäumte einhole.

		Nach wie vor betete der kleine Knabe des Morgens und Abends:
»Liebes Jesulein, bescher mir einen aufgeputzten Christbaum mit
Lichtern und dazu etwas Lebendiges, Amen.«

		Das Staserl flehte dabei innerlich mit wahrem Seelenruf: »O
liebes, liebes, liebes Jesulein! erhör Franzls Gebet! Ich hab
nichts mehr! Du mußt ihm alles ganz allein geben. Amen.«

		Und so war der letzte Tag vor dem heiligen Abende gekommen, die
Schule beendet. Doch bevor die Kinder abzogen, war es wirklich, als
ob die Legion der Weihnachtsengel sich über alle Schulhäuser und
Schulstuben niederließe und mit unsicht- und unhörbarem
Flügelschlage die Atmosphäre einweihte.

		Lehrer und Lehrerinnen sprachen von dem Gnadenheile, das der
Menschheit, besonders aber den Kindern, beim Andenken an die Geburt
des Heilandes in der [bookmark: page176] armen Krippe warte. – Alle fühlten die Weihe
dieser Stunde, doch von allen fühlten zwei Herzen sie am
allermeisten: das waren Staserl und Felix. – Als der Lehrer aus dem
Vorrat seiner Fleißzeichen das größte und schönste auswählte und es
begleitet mit solch ermunterndem Blicke in des Knaben Hände legte,
– und als die Lehrerin der Staserl ebenfalls das schönste gab und
so bedeutsam sie dabei anschaute, als wollte sie fragen: »Geht's
aber auch so weiter?« – da jubelten die beiden, wie bei einer
Weihnachtsbescherung. Hernach kam es noch besser. Felix trat
demütig und bescheiden vor seine Eltern und überreichte das Zeugnis
seiner Besserung. Sie fragten nicht, ob es verdient oder wieder
erkauft sei; – sie sahen die Wahrheit, den Frieden,
den guten Willen im vollen Weihnachtsglanze ruhen in ihres
lieben Sohnes Gesicht. – Nelly schlang selig die Arme um ihn und
rief: »Papa, Mama! nun darf ich aber das Geheimnis verraten? – Dies
lange Schweigen hat mir beinah das Herz abgedrückt.«

		Beide lächelten zustimmend, – und Felix schaute fragend von dem
einen zum andern. – Ein Geheimnis? – Es war ja eben die Zeit der
Geheimnisse, aber nur der guten. – Nelly flüsterte ihm ins Ohr:
»Wir dürfen jetzt gleich das Staserl herbeiholen und mit ihr alles
vorbereiten; denn das Jesulein hat Franzls Gebet erhört: er bekommt
einen geputzten Christbaum, [bookmark: page177] etwas Lebendiges und noch allerlei! Still!
still! sonst ist's ja kein Geheimnis mehr!«

		Strahlend von Seligkeit eilten dann beide fort und holten das
Staserl. – Was sie nun thaten und vorbereiteten, wird schon »ans
Licht kommen«, wenn die Weihnachtskerzen brennen.

		VI

		Sei uns gegrüßt, Weihnachtsabend, der jedes Jahr aufs
neue die Erde, auf welcher vor so langer Zeit das Kripplein mit dem
kleinen Kinde stand, zum Himmel umwandelt; Weihnachtsabend!
dessen Minutenzeiger über Millionen von Kinderherzen zieht, die
erwartungsvoll pochen; Weihnachtsabend! – voll
opferfreudiger Liebe, voll Wunscherfüllung, voll Lust am Kleinsten,
das umstrahlt ist vom ewigen Lichte, widerglänzend in unzählbaren
Flämmchen des Christbaums. Sei uns gegrüßt, Weihnachtsabend,
der die Menschheit bis ins höchste Alter zu Kindern verjüngt, den
oft entflohenen Frieden zurückzaubert; Weihnachtsabend, der
dem kleinen Krippenkind zu Ehren die Erde beleuchtet, so hell, so
in den ärmsten Gassen und Winkeln, wie kein König und Kaiser je
empfangen wurde!

		Es ist beinahe tageslicht in den Gassen und Straßen – wird's
denn dort in dem Häuslein, wo das Staserl aus- und eingeht, nicht
endlich auch helle werden? [bookmark: page178] Jetzt brennt erst ein mattes Oellämpchen,
die Mutter sitzt beschwichtigend vor Franzls Bett, denn er fragt
immer aufs neue, wann das Christkind komme, und dazwischen sagt er
zum hundertstenmale sein Gebet. Das Staserl ist heute so unstät,
läuft immer wieder fort und lächelt nur auf alle seine bangen
Fragen. – Jetzt pocht sein Herz so laut und schnell, wie in den
Fiebertagen, denn unten ging die Hausthüre, Flüstern und Geräusch
dringt bis herein, durch das schiefe Guckfenster kommt eine Helle,
als ob es brenne, Franzl richtet sich im Bette auf, er horcht,
seine großen Augen sind auf diesen Feuerschein gerichtet, er
streckt den Arm nach der Mutter aus; – auch diese ist ganz erregt,
faltet die Hände wie im Gebet, bleibt aber wie festgebannt auf
ihrem Stuhle, mit verhaltenem Atem lauschend und harrend.

		Endlich öffnet sich die Thüre, – ein Glöckchen ertönt, – Licht
strömt ins Gemach – das Staserl trägt einen Christbaum, so hoch und
schwer, daß ein größeres Mädchen an ihrer Seite den Stamm halten
und stützen muß; es ist ein Christbaum voll bunter, brennender
Kerzen, voll silberner und goldener Nüsse, rotbackiger Aepfel, voll
farbenreicher Süßigkeiten. Rechts von den beiden steht ein Knabe
mit ausgestrecktem Arm; auf seiner Hand sitzt unbeweglich ein
goldgelber Vogel; mit der linken trägt der Knabe einen
zierlich gearbeiteten Drahtkäfig.

		[bookmark: page179]
Immer noch starrt Fränzchen mit weitgeöffneten Augen auf die
wunderbare Erscheinung; nur das Staserl inmitten der Gruppe ist ihm
eine Wirklichkeit. Jetzt schreiten die drei näher zu seinem Bette.
Da schlägt der Vogel, verschüchtert durch den Lichtglanz, die
Flügel, flattert in der Stube umher, kreist um das Haupt des Kindes
und setzt sich ihm gegenüber auf die Vorhangstange am kleinen
Fenster. Da löst sich der Bann von Franzls Stimme und er ruft:

		»Etwas Lebendiges!«

		Nun aber erhebt sich der Christbaum dicht vor seinem Bette; die
Tannenzweige berühren sein Köpflein, die schönen Sachen daran
neigen sich zu seinen Händen, auf seiner Zudecke steht der Käfig
und nun bricht das ganze Quartett des Kinderjubels hervor – eine
süße Musik für lauschende Engelscharen und die allersüßeste für das
Mutterherz.

		Felix erklärt nun, das Vögelchen sei ganz zahm, das eigne
abgerichtete Vögelchen seiner Schwester Nelly. Zum Beweis lockt er
ihn mit dem Worte: »Hansel!« – gleich fliegt er herab und setzt
sich auf des Knaben dichtes Haupthaar, wie in ein Nest. »Greif zu,
Franzl, nur keck,« – sagte Felix und wahrhaftig, der Kleine hat
ihn. Doch weil seine vor Freude unruhigen Hände noch so vielerlei
fassen müssen, thut er den Hansl in das wunderschöne Haus.

		[bookmark: page180] Noch
ist Christkindleins Bescherung nicht zu Ende. Nelly öffnet den Korb
an ihrem Arme und breitet vor Franzl nun einen warmen Anzug, von
der Pelzmütze bis zu den Schuhen aus; Felix, der unbemerkt die
Stube verlassen hatte, kommt triumphierend mit einem Rennschlitten
herein und ruft: »Nach den Feiertagen fährt dich das Staserl zur
Schule! hei, gibt das einen Jux!« – Zu Staserl gewendet, flüstert
er: »Ich bestellte ihn mir bei Papa statt meines Schlittens,
denn ich hätte ihn nicht ohne stete Beschämung ansehen können;
weißt du?« – und Staserl nickte verständnisvoll.

		Ich kann die Seligkeit, welche nun in Ausrufungen, Lachen,
Fragen, Antworten herrschte, nicht beschreiben; ich muß mitjubeln
und weiß: alle guten Kinder freuen sich mit uns. – O du lieber
Heiland, habe millionenfachen Dank, daß du alle Jahre aufs neue den
Erdkreis mit solchem Jubel erfüllst!

		Der kleine Franz und seine Mutter sind nun vollauf beschäftigt;
denn mit wem könnte auch ein Kind sein Glück und seine
Freude besser teilen als mit dem Mutterherzen! – Ohne daß sie es
merkten, waren die beiden allein. – Nelly und Felix zogen das
Staserl mit sich fort zum Elterhause. So schritten sie durch die
taghell erleuchteten Straßen. Als sie in das große Haus traten,
mußten sie das schüchterne Mädchen fast gewaltsam mit sich die
Treppe hinaufziehen, solch eine ehrfurchtsvolle [bookmark: page181] Scheu brachte die
ungewöhnliche Pracht und Helle über sie.

		Jetzt ertönte ein wahres Glockenspiel; feierliche Töne drangen
durch die weitgeöffnete Thüre und begrüßten die Kinder. Drei ganz
gleiche Bäume strahlten ihnen entgegen und mitten im Zimmer stand
der Vater, nicht mehr streng und kalt – nein, mit der ganzen,
vollen Vaterzärtlichkeit. Er breitete seine Arme und sagte: »Ehre
sei Gott in der Höhe! – Friede und Wohlgefallen allen Menschen, die
eines guten Willens sind!« Und nun klangen die gleichen
Weihnachtsworte, begleitet von den weichen Tönen des Harmoniums,
von der Mutter Lippen; dann aber trat sie neben den Vater heran,
und beide führten die Kinder zur Bescherung.

		Kein Wort deutete auf die vergangenen Schmerzen; die
Gaben, welche sich vor Felix und Staserl ausbreiteten, waren
jedoch eine verständnisvolle, stumme Sprache. Da lagen Bücher zu
unterhaltender Belehrung, Bücher und Landkarten zum ernsten
Studium; da lag die lateinische Grammatik, da lagen Bleistift,
Zirkel, Farben, Papier; da lagen wunderschöne Stereoskopen mit dem
dazu gehörigen Apparate, der die fernsten Gegenden und Kunstschätze
plastisch herzaubert; und da lag – eine goldene Taschenuhr – das
Zeitmaß! Alles lag da, was die Uebergangsbrücke bildete vom
Knaben- zum Jünglingsalter.

		[bookmark: page182]
Felix verstand diese rührend zarte Mahnung; er stürzte in Thränen
aufjauchzend in die Vaterarme und drückte sein erglühendes Gesicht
an die Mutterbrust im stummen Gelöbnisse.

		Auch für das Staserl lagen unter den nötigen Kleidungsstücken
viele schöne, lehrreiche Bücher, auch solche, aus denen sie den
kleinen Franz unterrichten konnte und daneben lagen gereiht alle
ihre an Felix verkauften Fleißzeichen.

		Nelly lief von einem zum andern voll freudiger Teilnahme; sie
hatte ihre eigenen Geschenke noch nicht einmal recht besehen. Nun
aber zog Felix sie vor den Baum und da stehen sie nun alle in
Bewunderung. Plötzlich pfeift es – Nelly horcht und schaut umher; –
jetzt wieder – dort in der Ecke hängt ein Vogelkäfig – sie eilt
darauf zu. Dann sagt der Vater: »Dein neuer Hansl, – mußt ihn erst
zahm machen! aber das ist etwas für euch Mädchen. Habt mir ja auch
den Felix so zahm gemacht, ihr beide!«

		Am Staserl war allmählich eine Unruhe zu verspüren. Die Freude
pochte zu gewaltig in ihrem Herzen, es trieb sie fort zur eignen
Mutter und zu Franz, um ihnen die neue, ungewohnte Seligkeit
mitzuteilen. Die Frau des Hauses merkte es und sagte: »Nun wollen
wir das Staserl gleich in ihren neuen Mantel und ihre Pelzhaube
einpacken und per Eilpost heimschicken.«

		[bookmark: page183] Das
war eine neue Freude: Nelly half ihr in den Mantel, die Mama setzte
ihr die Haube aufs Haar und Felix stand vor ihr mit den
Handschuhen. – Sie wurde mit dem Dank nicht fertig; man schob sie
förmlich weiter, und Felix stopfte ihr noch den Mund mit einer
köstlichen Süßigkeit. – Bei ihrer Ankunft zu Hause war auch ihre
Mutter im Dachstübchen und hatte dort ein kleines Mahl bereitet.
Natürlich begann der Jubel von neuem und das Erzählen wollte kein
Ende nehmen. Es nahm kein Ende, bis zum erstenmal die
Weihnachtsglocken feierlich durch die stille Nacht läuteten.

		Da knieten die beiden Mütter, das Mädchen zwischen ihnen,
nieder, und Staserl sprach mit gefalteten Händen das Verslein,
welches sie in der Schule gelernt hatte:

		Dir, Jesulein, sei Dank und Preis,

  Daß Du für uns geboren

Und daß wir sind auf Dein Geheiß

  Zum Himmel auserkoren.

Wir nahen mit der Hirtenschar

Und bringen unsre Herzen dar;

  Anbetend sie sich neigen,

  O, nimm sie ganz zu eigen!

		Es zieht von Dir ein Schimmer aus

  Und leuchtet durch das Dunkel,

Erhellt das reich' und arme Haus

  Mit himmlischem Gefunkel. [bookmark: page184]

Der Gaben reiche, holde Zier

Sind all, o Jesulein! von Dir,

  Denn einzig Dir zu Ehren

  Ist solches Festbescheren.

		Auch unsre Herzen, Jesulein!

  Sind voller Glück und Segen,

Es leuchtet drin der Weihnachtsschein

  Und leuchtet Dir entgegen.

O bleib bei uns in Nah und Fern,

Sei unser Licht und Lebensstern,

  Daß wir im Dunkel sehen

  Und niemals irre gehen.

		Der kleine Franz hatte auch seine Hände gefaltet und den Kopf
zur Seite geneigt. Aber unter dem Glockengeläute und Staserls Gebet
waren seine Augenlider herabgesunken; er murmelte schon halb im
Schlafe: »Liebes Jesulein! – ich danke Dir!«

		Das ist die Weihnachtsgeschichte von vier glücklichen Kindern.
Der Segen blieb bei ihnen durch ihre ganze Jugendzeit, ja, er
waltet noch fort und fort und es wäre davon viel Gutes zu
erzählen.

		Möge dieser Weihnachtssegen allen,

allen Kindern zu teil werden! [bookmark: page185].
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